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Im März 2025 fand im Rahmen des „Weser-Salon Soziale 
Arbeit“ 1  eine Veranstaltung zur Offenen Altenarbeit in 
Bremen statt. Dass an diesem Vormittag mehr als 60 Fach-
kräfte aus dem Handlungsfeld an der Veranstaltung teil-
nahmen und mitdiskutierten, zeigt die Dringlichkeit auf. 
Denn der demografischen Wandel, zunehmende Diversi-
tät, aber auch soziale Ungleichheiten im Alter stellen be-
stehende Strukturen vor neue Herausforderungen. Der 
vorliegende Band greift diese Entwicklungen auf.  

Die Entstehung dieses Bandes ist das Ergebnis einer Ver-
zahnung von Forschung, Lehre und Praxis. Den Ausgangs-
punkt bildete ein Forschungsfreisemester im Sommerse-
mester 2023, das mir den notwendigen Freiraum bot, um 
ein qualitatives Forschungsprojekt zu Strukturen und Be-
darfen der Offenen Altenarbeit in Bremen durchzuführen. 
Inspiriert vom eigenen Forschungsprojekt, lud ich Studie-
rende im darauffolgenden Semester dazu ein, zu Themen 
des Alter(n)s und der Altenarbeit zu forschen. Diese Lehr-
forschung fand im Rahmen des Moduls „Qualitative Me-
thoden der Empirischen Sozialforschung“ im zweiten Se-
mester des Bachelorstudiums der Sozialen Arbeit statt. 
Von den insgesamt sieben studentischen Forschungsar-
beiten, die sich mit verschiedenen Fragestellungen des 
Alter(n)s beschäftigten, sind nun zwei in diesem Band 
veröffentlicht. Um schließlich auch den Dialog mit der 
Praxis zu suchen, wurden die Ergebnisse (meines For-
schungsprojekts) schließlich auf dem eingangs genann-
ten Fachtag präsentiert und mit Akteur:innen der Bremer 
Altenhilfe diskutiert. Für diesen Fachtag konnte zudem 
eine Mit-Autorin des Landespflegeberichts Bremen, Dr. 
Johanna Krawietz, für einen Vortrag gewonnen werden, 

 
1 Für Informationen zu diesem regionalen Austauschformat zwischen The-
orie und Praxis siehe: hs-bremen.de/wesersalon (Zugriff: 16.06.2026)  

der auf die Schnittstellen zwischen der Offenen Altenar-
beit und Pflege einging. Die beiden Vorträge bilden die 
zwei weiteren Beiträge des Bandes.  

Aus diesen Forschungstätigkeiten entstanden weitere Im-
pulse für die Verankerung sozialgerontologischer Themen 
in den Studiengängen der Sozialen Arbeit an der Hoch-
schule Bremen. So wurden im Masterstudiengang in den 
letzten zwei Jahren bereits mehrere entsprechende Pra-
xisforschungsprojekte erfolgreich und in enger Koopera-
tion mit der Praxis durchgeführt.2 Die in diesem Band ver-
sammelten Beiträge sind somit als Einblicke in beispiel-
hafte Fragen im Handlungsfeld zu verstehen – und viel-
leicht mehr noch als Momentaufnahmen. Denn Praxis ver-
ändert sich kontinuierlich und wirft daher auch kontinu-
ierlich neue Fragen für die Praxisforschung auf.  

In diesem Band liegt der Schwerpunkt auf aktuellen The-
men und Herausforderungen in der Offenen Altenarbeit.   
Hiermit sollen Leser:innen innerhalb und außerhalb der 
Altenhilfe über einige aktuellen Entwicklungen und Dis-
kussionen informiert werden. Im Einzelnen erwarten Sie 
folgende Beiträge:  

Jana Baumgarten, Lisa Konadu, Bianca Kowalski und Ruth 
Pfeiffer widmen sich in ihrem Beitrag dem Phänomen der 
Einsamkeit im Alter. Dabei gehen sie von spezifischen Risi-
ken aus, die dazu führen, dass ältere Menschen verstärkt 
von Einsamkeit betroffen sind und schwieriger selbststän-
dig aus dieser Lage herausfinden. Auf der Suche nach in-
stitutionellen Orten, an denen Begegnungen älterer Men-
schen stattfinden, stieß das studentische Forschungsteam 
auf die sogenannten Mehrgenerationenhäuser (MGH). 
Anhand qualitativer Interviews mit Teilnehmerinnen und 

2 Die Forschungsprojekte und teilweise auch die Forschungsberichte sind 
auf dem Internetauftritt des Studiengangs zu finden: https://www.hs-bre-
men.de/studieren/studiengang/praxisforschung-und-innovation-in-der-
sozialen-arbeit-m-a/ (Zugriff: 16.06.2026)  

mailto:irena.medjedovic@hs-bremen.de
https://www.hs-bremen.de/studieren/studiengang/praxisforschung-und-innovation-in-der-sozialen-arbeit-m-a/
https://www.hs-bremen.de/studieren/studiengang/praxisforschung-und-innovation-in-der-sozialen-arbeit-m-a/
https://www.hs-bremen.de/studieren/studiengang/praxisforschung-und-innovation-in-der-sozialen-arbeit-m-a/
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der Fachkraft des Angebots „Senioren-Café“ in einem Bre-
mer Mehrgenerationenhaus werden die späte Singulari-
sierung durch Verwitwung sowie (zunehmender) gesund-
heitlicher Einschränkungen als Risikofaktoren für Einsam-
keit herausgearbeitet. Dabei erweist sich das MGH als Ort, 
an dem hochaltrige Frauen tragbare neue Beziehungen 
knüpfen können, die sie aus der Einsamkeit herausholen. 
Für das Thema Einsamkeit bei alten Männern weisen die 
Autorinnen allerdings auf ein Desiderat in Praxis und For-
schung hin.  

Mit der Digitalisierung beschäftigt sich der zweite studen-
tische Forschungsbeitrag. Während der fortschreitende 
digitale Wandel häufig und besonders mit Blick auf das Al-
ter negativ diskutiert und bewertet wird, stellen Pascal 
Kirschstein, Stefan Leers, Beritan Tunc und Matthias Vor-
werk die Frage nach Verbesserungsmöglichkeiten für die 
gesellschaftliche Teilhabe älterer Menschen durch Digita-
lisierung. Die Ergebnisse zeigen, dass digitale Technolo-
gien insbesondere im Bereich der Kommunikation und All-
tagsorganisation neue Möglichkeiten der gesellschaftli-
chen Teilhabe eröffnen, jedoch auch Unsicherheiten und 
Überforderung hervorrufen können. Die Vermittlung digi-
taler Kompetenzen erfordert daher nicht nur technisches 
Wissen, sondern auch ein Verständnis für die Lebenswelt 
älterer Menschen. Die Studienergebnisse unterstreichen 
die Notwendigkeit, digitale Vermittlungsangebote nied-
rigschwellig auszurichten und im Sozialraum zu verankern.  

Unter dem Gesichtspunkt der Pflegeprävention blickt Jo-
hanna Krawietz auf die Offene Altenarbeit in der Stadt 
Bremen. Als Mit-Autorin des Landespflegeberichts Bre-
men 2023 unterzieht sie dessen empirischen Befunde ei-
ner weiterführenden Analyse und identifiziert sechs ver-
schiedene Ansätze, wie Beratungs- und Unterstützungs-
leistungen rund um die Pflege in die Offene Altenarbeit in-
tegriert werden können. Den Hintergrund der Überlegun-
gen bilden die sich abzeichnende pflegerische Unterver-
sorgung und gleichsam der Wunsch älterer Menschen, 
Pflegebedürftigkeit oder zumindest den Umzug in ein Pfle-
geheim (trotz Pflegebedürftigkeit) zu vermeiden. Das 
Spektrum der Informations-, Beratungs- bis hin zu direk-
ten Unterstützungsleistungen, die die Autorin in der Praxis 
der Bremer Begegnungszentren und Nachbarschaftstreffs 
ausmacht, zeugen vom Potenzial, die Integration und Ver-
netzung beider Handlungsfelder weiter und flächende-
ckend auszubauen.  

Der Perspektive von Fachkräften in der Offenen Altenar-
beit wendet sich Irena Medjedović im vierten und letzten 

Beitrag zu. Grundlage ist eine qualitative Untersuchung 
mit dem Ziel, die Konzeptionen und das professionelle 
Handeln der institutionellen Akteur:innen zu rekonstruie-
ren. Als Ausgangspunkt beschreibt die Autorin einen ge-
setzlich schwach formulierten Auftrag der kommunalen 
Altenhilfe, eine mittlerweile große Diversität der Ziel-
gruppe(n) in ihren Lebenslagen und Lebensstilen sowie 
neue Anforderungen an die Offene Altenarbeit konzeptio-
neller Art, die mehr partizipative Ansätze, intergenerati-
ves Arbeiten und eine Vernetzung im Stadtteil verlangen. 
In der Studie wird herausgearbeitet, dass die Fachkräfte 
Handlungsstrategien einsetzen, wie sie in der Sozialen Ar-
beit als professionelle Grundlagen der Offenen Arbeit, al-
lerdings bislang sichtbarer für andere Handlungsfelder, 
beschrieben werden. Für den Zugang zu den diversen Ziel-
gruppen werden jeweils spezifische Handlungsansätze 
aufgezeigt, teils auch eine Diversität von Einrichtungsty-
pen. Die Zunahmen von Altersarmut und Hochaltrigkeit 
konfrontieren die Fachkräfte aber mit immer komplexeren 
Lebenslagen. Die Autorin argumentiert schließlich auch 
für eine notwendige Aufwertung der Offenen Altenarbeit, 
was allerdings über die Grenzen der vorgestellten Studie 
und ihres lokalen Kontextes hinausweist – und sich durch-
aus einfügt in einen bundesweiten Diskurs, in dem Sozial-
verbände und Fachgesellschaften auf verbindliche fachli-
che Standards durch eine Neuregelung der Altenhilfe im 
Sinne eines Altenhilfestrukturgesetzes drängen.  
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Alter(n) und Einsamkeit. Welche Auswirkungen und Bedeutung 
haben die Begegnungen und Angebote im Mehrgenerationenhaus 
für das Empfinden von Einsamkeit im Alter? 

 
Jana Baumgarten, Lisa Konadu, Bianca Kowalski und Ruth Pfeiffer 

Jana Baumgarten, Lisa Konadu, Bianca Kowalski und Ruth Pfeiffer waren zum Zeitpunkt des Entstehens dieses Beitrags Stu-
dierende des Studiengangs Soziale Arbeit, B.A. bzw. Soziale Arbeit Dual, B.A. An dieser qualitativen Forschungsarbeit haben 
sie gemeinschaftlich sowie gleichwertig im Rahmen des Moduls Empirische Sozialforschung II mitgewirkt und waren am Zu-
standekommen dieses Beitrags beteiligt. 

 

 
1 Einleitung 

Im Rahmen des Moduls „Qualitative Methoden der Empi-
rischen Sozialforschung in der Sozialen Arbeit“ haben wir 
uns mit dem Thema „Alter(n) und Einsamkeit“ beschäftigt. 
Denn Einsamkeit stellt in unserer Gesellschaft eine zent-
rale Herausforderung dar, die vor allem auch ältere Men-
schen trifft.  

Der demographische Wandel führt zu neuen Anforderun-
gen an die Versorgungssysteme und schafft damit neue 
Probleme, die in den Verantwortlichkeitsbereich der Poli-
tik fallen. Im gleichen Zug trägt das gesellschaftliche Phä-
nomen der zunehmenden Singularisierung dazu bei, dass 
viele ältere Menschen allein, weit weg von ihren Familien 
leben oder auch kinderlos sind. Dies ist zwar nicht zwin-
gend mit Einsamkeit gleichzusetzen, aber gleichwohl sind 

ältere Menschen damit einem erhöhten Risiko der Ein-

samkeit ausgesetzt. Alleinsein kann zu einem Mangel an 
Unterstützung und Interaktion im Alltag führen und das 
Gefühl der Einsamkeit möglicherweise verstärken (vgl. 
Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche Aufgabe 
2018: 1; Petrich 2011: 18 ff.). 

Laut Petrich ist „Einsamkeit nicht nur ein individuelles, 
sondern vor allem auch ein gesellschaftliches Prob-
lem“ (Petrich 2011: 11). Dies kann in bestimmten Lebens-
phasen und Lebenslagen vorkommen und sich in „Ein-
schränkungen des gesellschaftlichen Miteinanders, in ei-
ner Beeinträchtigung der Teilhabe an der Gesell-
schaft“ (Petrich 2011: 11) äußern. In unserer Gesellschaft 
ist Einsamkeit ein tabuisiertes Thema, dessen eigene Be-
troffenheit mit Scham verbunden ist: „Das Geständnis der 
Einsamkeit ist ein Zugeständnis der eigenen Hilflosigkeit 

und Schwäche“ (Petrich 2011: 16). Dies führt zu einem 

Kreislauf aus Rückzug und einer damit einhergehenden 
immer größer werdenden Einsamkeit, der zu entfliehen 
nur schwer möglich scheint. Deshalb liegt die „Lösung (…) 

in der (Wieder-)Herstellung qualitativ erfüllender Bezie-
hungen“ (Luhmann 2022: 14 f.). 

Auf Grund dessen wird in diesem Forschungsvorhaben ein 
Ort untersucht, der Begegnungen für ältere Menschen 
schafft. Bei der Recherche sind wir auf das Mehrgenerati-
onenhaus (MGH), einem Förderprogramm des Bundes, ge-
stoßen. Das Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend hat von 2017 bis 2020 im Rahmen des 
Bundesprogramms Mehrgenerationenhaus bis zu 539 Ein-
richtungen als MGH gefördert. Das Ziel war es, den Her-
ausforderungen des demographischen Wandels zu begeg-
nen, den Zugang zur sozialen Infrastruktur zu verbessern, 
sowie die soziale Teilhabe und den Zusammenhalt der 
Menschen zu fördern (vgl. Ornig et al. 2021: I). Im Jahr 
2021 begann dafür eine neue Förderphase. In Bremen 
existieren insgesamt vier MGH (vgl. Die Senatorin für Ar-
beit, Soziales, Jugend und Integration o.J.). Die MGH die-
nen als offene Begegnungsorte und wirken vorbeugend 
gegen Vereinsamung. Eine Befragung von 2018 ergab, 
dass von den bundesweit über 530 Häusern etwa 250 
MGH mit gezielten Angeboten einsame oder sozial iso-
lierte Menschen erreichen. Insbesondere jüngere Se-
nior:innen im Alter von 65 bis 80 Jahren werden angespro-
chen, aber auch Hochaltrige gehören zur Hauptzielgruppe 
(vgl. Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche Auf-
gabe 2018: 1 f.; Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend 2020: 13). 

Unser Ziel war es, einen möglichst breiten Einblick in das 
Leben der Senior:innen in Bezug auf Einsamkeit zu erlan-

gen und dabei die Rolle des Mehrgenerationenhauses mit 

seinen verschiedenen Angeboten zu erfassen. Dahinge-
hend wurde folgende Forschungsfrage formuliert:  

Welche Auswirkungen und Bedeutung haben die Begeg-
nung und das Angebot im Mehrgenerationenhaus für das 
Empfinden von Einsamkeit im Alter? 



 

 10 

Für die Forschung wurden folgende Vorannahmen aufge-

stellt: 

→ Im Alter nimmt die Einsamkeit zu, da Senior:in-
nen starke Veränderungen in ihrem Leben be-
wältigen müssen, wie zum Beispiel den Beginn 
der Rente und den Verlust der Partner:innen 
durch Tod. 

→ Durch die Corona-Jahre ist der Anteil der Se-
nior:innen, die Einsamkeit empfinden, gestiegen, 
aufgrund der starken Kontaktbeschränkungen, 
aber auch durch Krankheit und Tod, da so viele 
Kontakte abgebrochen sind. 

→ Das Mehrgenerationenhaus trägt durch seine 
Angebote dazu bei, dass sich Senior:innen be-
gegnen und vernetzen können, wodurch diese 
weniger Einsamkeit empfinden. 

Vier Interviews konnten im Rahmen unserer Forschung re-
alisiert werden: eins mit einer Fachkraft eines Mehrgene-
rationenhauses und drei Interviews mit Seniorinnen, die 
an dieses Mehrgenerationenhaus angebunden sind. Bevor 
wir näher unser methodisches Vorgehen (Kap. 3) und 
schließlich die Ergebnisse der Interviews näher erläutern 
und diskutieren (Kap. 4), wird zunächst das Forschungs-
thema „Einsamkeit im Alter“ aus Sicht der bereits vorlie-
genden Literatur betrachtet und der aktuelle Forschungs-
stand dargestellt. 

 
2 Hintergrund  

Der Begriff „Einsamkeit“ ist im deutschen Sprachgebrauch 
nicht eindeutig definiert und wird für unterschiedliche 
Phänomene verwendet. In der wissenschaftlichen For-
schung gibt es verschiedene Definitionen von Einsamkeit: 
Eine Definition geht davon aus, dass alle Menschen ein 
Grundbedürfnis nach sozialen Bindungen haben. Werden 
diese sozialen Bedürfnisse nicht ausreichend befriedigt, 
entsteht Einsamkeit, die sich als negatives und schmerz-
haftes Gefühl äußert. Dies verweist somit auf die Bedeu-
tung von Kontakt, Austausch und sozialer Unterstützung 
(vgl. Faßbinder et al. 2015: 271; Luhmann 2022: 10). 
Eine Definition von Hillmann (1994) beschreibt Einsamkeit 
aus soziologischer Perspektive als eine soziale Situation, 
die durch eine dauerhafte oder zeitlich begrenzte, sowie 
aus spezifischen sozialen Lagen resultierende Einschrän-
kung von Aktivitäten und sozialer Interaktion geprägt ist 
(Hillmann 1994: 173, nach Petrich 2011: 11). Nach der psy-
chologischen Definition von Peplau und Perlman entsteht 
Einsamkeit aus der individuell wahrgenommenen negati-
ven Diskrepanz zwischen gewünschten und vorhandenen 
Beziehungen (Peplau, Perlman 1981: 31, nach Luhmann 
2022: 12, 37). Zentrale Aspekte der Definition von Einsam-

keit sind der subjektiv empfundene Zustand, der als nega-
tiv empfunden wird, und der Bezug auf das wahrgenom-
mene Defizit an sozialen Kontakten. Diese können sowohl 
qualitativ als auch quantitativ als unzureichend empfun-
den werden (vgl. Luhmann 2022: 12; Petrich 2011: 11). 

Der Schwerpunkt dieser Definition von Einsamkeit liegt 
auf den beiden Elementen der gewünschten und der tat-
sächlich vorhandenen sozialen Beziehungen. Diese stellen 
ein soziales Grundbedürfnis dar, das jedoch je nach indivi-
duellen Präferenzen und Persönlichkeitsunterschieden so-
wie je nach sozialem Kontext unterschiedlich stark ausge-
prägt sein kann. So verändern sich die sozialen Bedürf-
nisse mit dem Alter und die Qualität der sozialen Kontakte 
wird entscheidender als deren Häufigkeit (vgl. Luhmann 
2022: 13, 37).  

Beim Erleben von Einsamkeit können zwei verschiedene 
Formen unterschieden werden: die soziale und die emoti-
onale Einsamkeit. Soziale Einsamkeit liegt vor, wenn ein 
soziales Netzwerk fehlt, wodurch sich vor allem Gefühle 
der Langeweile und Depression entwickeln, während 
emotionale Einsamkeit durch das Fehlen enger Bindungen 
entsteht und vor allem Angst beinhaltet (vgl. Luhmann 
2022: 22; Petrich 2011: 11 f.). 

Einsamkeit unterscheidet sich allerdings von den ver-
wandten Konzepten soziale Isolation und Alleinsein, da 
Letztere einen objektiven Zustand beschreiben, der nicht 
zwangsläufig als negativ empfunden werden muss, im Ge-
gensatz zur Einsamkeit, die per Definition als negativ emp-
funden wird. Soziale Isolation bezieht sich auf einen objek-
tiven Mangel an sozialen Kontakten und Beziehungen, 
während Alleinsein einen (vorübergehenden) Zustand der 
Abwesenheit anderer Menschen darstellt (vgl. Luhmann 
2022: 17 f.; Petrich 2011: 12). Übertragen auf das Mehr-
generationenhaus und seine Angebote könnte dies bei-
spielsweise bedeuten, dass die Begegnungsangebote viel-
leicht Isolation und Alleinsein reduzieren, aber nicht 
zwangsläufig (das Gefühl von) Einsamkeit.  

Ob etwa stärker isolierte Menschen das Gefühl der Ein-
samkeit überhaupt entwickeln, kann von ihrer Resilienz 
abhängen. Unter Resilienz wird die psychische Wider-
standsfähigkeit von Menschen verstanden, trotz vorhan-
dener Risikofaktoren negative Folgen abzuwenden oder 
nach einem Einschnitt wieder ein normales Funktionieren 
zu erreichen. Selbstwirksamkeit gilt im Kontext von Resili-
enz als Schutzfaktor (vgl. Zander, Roemer 2016: 52 f.). Der 
Begriff beschreibt die Überzeugung, durch eigene Fähig-
keiten und selbstbestimmtes Handeln Einfluss auf das Le-
ben nehmen und gewünschte Effekte erzielen zu können. 
Dieses Vertrauen in die eigene Handlungsfähigkeit beein-
flusst, wie Menschen Herausforderungen bewältigen und 
an Zielen festhalten (vgl. Dulgeridis, Könen 2025: 5 f.). Da-
mit wird die Relevanz des Resilienzbegriffs für das Alter(n) 
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deutlich, da diese Lebensphase durch eine Vielzahl vorlie-
gender Beeinträchtigungen und Verluste gekennzeichnet 
ist (vgl. Staudinger, Greve 2001: 98). 

Im höheren Lebensalter manifestieren sich spezifische Ein-
samkeitsrisiken, die in anderen Lebensphasen nicht prä-
sent sind. Faktoren, die Einsamkeit im Alter auslösen kön-
nen, umfassen das Fehlen oder den Verlust einer geliebten 
Person durch Trennung, Scheidung oder Tod, Entberufli-
chung3, Kinderlosigkeit oder das Fehlen einer engen El-
tern-Kind-Beziehung sowie gesundheitliche Aspekte (vgl. 
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend 2020: 12; Faßbinder et al. 2015: 271; Petrich 2011: 
18-22).  

Ältere Menschen mit schlechtem Gesundheitszustand 
sind verstärkt von Einsamkeit betroffen. So können Men-
schen mit eingeschränkter Mobilität ihre sozialen Kon-
takte schlechter aufrechterhalten. Aber nicht nur die phy-
sische, sondern auch die psychische Gesundheit spielt 
eine Rolle und steht in Wechselwirkung mit dem somati-
schen Wohlbefinden und mit Einsamkeit:  

„Gesundheitliche Beeinträchtigungen können sich insge-
samt negativ auf das psychische Wohlbefinden auswirken, 
so dass die kognitive Bewertung der eigenen Lebenssitua-
tion negativer ausfällt. Neben körperlichen Beschwerden 
sind es Gefühle von Verlust der Selbstständigkeit, zuneh-
mender Abhängigkeit und Hilfsbedürftigkeit, die wiede-
rum das Gefühl der Einsamkeit begünstigen können“ (Pet-
rich 2011: 20). Schließlich stellt sich die Frage, wie Einsam-
keit sich bei den betroffenen Menschen äußert. Hierzu 
hält Petrich allerdings fest:  
 

„Das unverkennbare Einsamkeitsgefühl gibt es nicht. 

Es handelt sich um eine Vielzahl negativer, belas-

tender Aspekte, die sich oft gleichzeitig auf der 

gedanklichen, gefühlsmäßigen und körperlichen 

Ebene und auch im Verhalten ausdrücken. Das, was 

als Gefühl der Einsamkeit bezeichnet und erlebt wird, 

kann bei jeder Persönlichkeit individuell und einzigar-

tig sein, ebenso die Reaktion darauf.“ (Petrich 2011: 

14) 

So wird Einsamkeit in qualitativen Studien von den Be-
troffenen sehr unterschiedlich empfunden und beschrie-
ben: häufig mit Gefühlszuständen wie Traurigkeit oder 
Leere und kann sowohl Verzweiflung, Depression, Unge-
duld/Langeweile als auch Selbstabwertung umfassen (vgl. 
Luhmann 2022: 15 f.).  

 
3 Entberuflichung meint die berufliche Entpflichtung oder anders gesagt: 
die gesellschaftliche Statuspassage des Übergangs aus der Erwerbstätig-
keit in den Ruhestand.   

Hinsichtlich epidemiologischer Erkenntnisse zu Einsam-

keit hat die Generali Altersstudie 2017 gezeigt, dass Ein-
samkeit in der älteren Generation nicht besonders weit 
verbreitet ist: Nur vier Prozent der 65- bis 85-Jährigen ga-
ben an, sich häufig einsam zu fühlen, während 19 Prozent 
angaben, sich manchmal einsam zu fühlen. Das Risiko, von 
Einsamkeit betroffen zu sein, steigt jedoch mit zunehmen-
dem Alter: 36 Prozent der 80- bis 85-Jährigen geben an, 
sich manchmal oder sogar häufig einsam zu fühlen. Dabei 
stellen das Fehlen eines Partners, Kinderlosigkeit und ein 
schlechter Gesundheitszustand die größten Risikofaktoren 
für Einsamkeit im Alter dar und Menschen, auf die diese 
Faktoren zutreffen, sind noch stärker von Einsamkeit be-
troffen (vgl. Generali Deutschland AG 2017: 124 ff.). 

In der Studie von Huxhold und Engstler (2019) konnte ge-
zeigt werden, dass das Risiko, von Einsamkeit betroffen zu 
sein, u-förmig verläuft. Zwischen dem 40. und Mitte 60. 
Lebensjahr sinkt das Einsamkeitsrisiko, steigt danach wie-
der an, erreicht aber im Alter von 90 Jahren nur noch rund 
elf Prozent und ist damit nicht höher als im Alter von 40 
Jahren. Dabei zeigen sich geschlechtsspezifische Unter-
schiede: Männer sind zwischen 40 und 60 Jahren etwas 
häufiger von Einsamkeit betroffen. Mit zunehmendem Al-
ter kehrt sich dies um und im Alter von 90 Jahren fühlen 
sich mehr Frauen (14 Prozent) einsam als Männer (neun 
Prozent). Dies ist auf geschlechtsspezifische Risiken wie 
Krankheit, Verwitwung und finanzielle Not zurückzufüh-
ren, von denen Frauen stärker betroffen sind (vgl. Huxhold, 
Engstler 2019: 71-73).  

Die hier zitierten Studien berücksichtigen nicht die Zeit der 
Corona-Pandemie, von der wir annehmen, dass sie auf-
grund der Kontaktbeschränkungen und eventuell erlebter 
Verluste durch Todesfälle stärker von Einsamkeit geprägt 
gewesen sein könnte – so eine der Untersuchungsvoran-
nahmen, auf die in Kapitel 4 eingegangen wird. 

 
3 Methodisches Vorgehen 

Im Folgenden wird das methodische Vorgehen für die For-
schungsarbeit vorgestellt. 

Erste Überlegungen zu dem Untersuchungsfeld beinhalte-
ten die Frage: „Wo finden Begegnungen von Senior:innen 
statt?“ Nach einer kurzen Recherche haben wir uns für 
Mehrgenerationenhäuser (MGH) entschieden, weil diese 
Angebote u. a. für Senior:innen schaffen. In Bremen gibt 
es vier MGH, welche wir alle per E-Mail kontaktiert haben, 
von denen uns eins geantwortet hat. Wir vereinbarten te-
lefonisch ein Vorgespräch mit der Fachkraft, um uns einen 
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Überblick über die Situation von älteren Menschen zu ver-
schaffen und um zu überprüfen, ob unser Vorhaben reali-
sierbar sein würde. Dieses Vorgespräch mit der Fachkraft 
gab bereits viel Aufschluss über die Lebenslage vieler Se-
nior:innen. 

Als Perspektiven interessierten uns die Mitarbeiter:innen 

und teilnehmenden Senior:innen, des Angebots „Senio-
ren-Café“, an welchem ca. 15 Seniorinnen regelmäßig teil-
nehmen. Da es sich hierbei ausschließlich um weibliche 

Teilnehmerinnen handelte, wird im Folgenden bei der Be-

schreibung dieses Angebots und der Analyse der Inter-
views auf die Genderdifferenzierung verzichtet. Bei allge-
meinen Ausführungen zur Forschung und zur Bedeutung 
von Einsamkeit im Alter wird hingegen weiterhin eine ge-
schlechtergerechte Sprache verwendet. 

Der Erstkontakt zu den Seniorinnen wurde durch die Fach-
kraft erschlossen, mit der wir das Vorgespräch und später 

auch das Interview geführt haben. Dort haben wir mit ihr 

einen Kennlerntermin mit den Seniorinnen vereinbart. Bei 
diesem Kennlerntreffen stellten wir uns den Seniorinnen 
vor und teilten Flyer mit Informationen zum Forschungs-
vorhaben und Interview aus. 

Wir haben uns für das Problemzentrierte Interview (PZI) 
(vgl. Witzel 2000) als Methode entschieden, um eine mög-

lichst erzählungsgenerierende Kommunikation zu schaf-

fen, welche sich auf die Darstellung der subjektiven Prob-

lemsicht der Befragten konzentriert. Das PZI beinhal-

tet Kurzfragebogen, Leitfaden, Tonaufzeichnung des Ge-

sprächs und Postskriptum. Für die bestmögliche Vergleich-
barkeit der Interviews und als Gedächtnisstütze wurden 

von uns zwei strukturierte Tabellen nach Helfferich 

(vgl. Helfferich 2011) erstellt und als Leitfäden benutzt. 

Die Tonträgeraufzeichnung diente der späteren Transkrip-

tion des Interviews und der genaueren Erfassung der Da-

ten. Der Kurzfragebogen wurde genutzt, um Sozialdaten 

zu erheben. Dies geschah am Ende der Interviews, um ein 

Frage-Antwort-Schema vor Beginn der Interviews zu ver-
meiden. Nach den Interviews wurden Postskripte von uns 
erstellt, um die Gegebenheiten der einzelnen Interviews, 
wie Störfaktoren und erste Analyseideen zu erfassen. 

Wir erstellten zwei Leitfäden (siehe Anhang), einen für das 
Interview mit der Fachkraft und einen für die Interviews 
mit den Seniorinnen. Die Leitthemen orientierten sich 

an den Vorannahmen (siehe Einleitung) und erstreckten 

sich von den Einflüssen lebensverändernder Einschnitte, 

Erschütterungen der Corona-Jahre bis hin zu einem Ein-

fluss des MGH auf die Vernetzung seiner Besuchenden. 

Diese Leitthemen wurden so sortiert, dass sensiblere Fra-

gen, wie das eigene Empfinden von Einsamkeit, erst spä-

ter im Interview gestellt wurden, um die befragten Perso-
nen langsam an die sensible Thematik heranzuführen. Die 

Unterthemen wurden genutzt, um bestimmte Aspekte der 
Leitfragen, die wir bei unserer Recherche herausgearbei-

tet haben, nachfragen zu können, falls sie nicht bereits er-

wähnt wurden. Die Aspekte wurden für den Überblick 
stichpunktartig aufgelistet, um sie leicht während des In-
terviews abhaken zu können. Des Weiteren haben wir ein-
zelne konkrete Nachfragen, Aufrechterhaltungs- und Steu-
erungsfragen (vgl. Helfferich 2011: 186, 102-107) formu-
liert, um den Gesprächsfluss beizubehalten und Formulie-
rungsschwierigkeiten entgegenzuwirken, um das Stellen 
von geschlossenen oder suggestiven Fragen zu vermeiden. 
Im Leitfaden für die Fachkraft wurden am Ende ergän-
zende Nachfragen integriert, welche übrig gebliebene In-
formationen abfragen und einen stärkeren Abfragecha-
rakter aufweisen und den Gesprächsfluss im Interview un-
terbrechen würden. Dies diente einer Informationsgene-
rierung von letzten wichtigen Daten, die nicht in offenen 
Fragen formuliert werden konnten. 

Als Vorstufe für die Einzelinterviews, hielten wir auch ein 
Kennenlerntreffen mit den Seniorinnen für sinnvoll, bei 
dem wir uns als Gruppe bei ihnen vorstellen konnten, um 
eine Vertrauensbasis für so ein sensibles Thema wie Ein-
samkeit zu schaffen. Hierbei fungierte die Fachkraft als 
eine Art „Gatekeeperin“, weil nur durch sie der Zugang zu 
den älteren Menschen möglich war. Sie kündigte uns bei 
den Seniorinnen an und lud uns zu einem der regelmäßig 

stattfindenden Seniorencafés mit Kaffee, Kuchen und Ge-

sellschaftsspielen ein. Während dieses Kennenlerntref-
fens hatten wir als Gruppe die Möglichkeit unser Anliegen 
in ungezwungener Atmosphäre und unverbindlich zu er-
klären, Informationsmaterial zu verteilen und erste prak-
tische Eindrücke zu sammeln. Gleichzeitig gab dies den Se-
niorinnen die Möglichkeit uns Fragen zum Forschungsan-
liegen und auch zu unserer Person zu stellen. So konnten 
auf spielerische Art und Weise Unsicherheiten abgebaut 
werden, die zwischen Interviewenden und Interviewten 
vorherrschen können. 

Insgesamt wurden drei Interviews mit Seniorinnen und 

ein Interview mit einer ihnen sehr vertrauten Fachkraft 
des MGH geführt. Die Interviews hatten eine Dauer von 

40 bis 54 Minuten und waren nah am ersten Kennenler-

nen terminiert, damit die Erinnerung an uns und das ge-
wonnene Vertrauen nicht verloren zu gehen drohte. Die 

Befragungen wurden im Januar 2024 durchgeführt, wo-

von drei Interviews in den Räumlichkeiten des MGH und 
eins bei der Seniorin zuhause stattgefunden hat. 

Die Seniorinnen-Interviews (S1-S3) schlossen sich zeitlich 
an das Interview mit der Fachkraft (FK) an. Da wir als 
Gruppe in stetigem Austausch miteinander waren, wurde 

jedes Interview zum Teil vom vorangegangenen Interview 

beeinflusst. So war man beispielsweise vorbereitet auf 
Emotionalität und Unterbrechungen. Letzteres wurde 
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beim Interview mit S3 im MGH deutlich, da die Räumlich-
keiten oft stark frequentiert sind und in der Regel jeder 
Zugang zu allen Räumen hat. Beim Interview mit S2 kam 
es zu einer Unterbrechung, die zu Ablenkung und Zeit-
druck führte, und somit womöglich die Beantwortung der 
letzten Frage beeinflusste. Schwierigkeiten mit Störgeräu-

schen gab es aber auch im Interview mit der S1 bei ihr zu 

Hause, da diese – womöglich aus Nervosität – Klopfgeräu-
sche mit den Fingern auf dem Tisch machte. Ein Interview-
termin hätte aufgrund von Doppelbuchung beinahe nicht 
stattfinden können: Offenbar hatte S3 den bereits verein-
barten Interviewtermin nicht mehr im Blick und sagte da-
her versehentlich einen weiteren Termin zur selben Zeit zu. 
Dieses Dilemma konnte aber durch den freiwilligen Einsatz 
der Fachkraft gelöst werden. Das Interview konnte statt-
finden, allerdings unter spürbarem Zeitdruck. 

Alle Interviews wurden auditiv aufgezeichnet und transkri-
biert. Der tatsächliche Name der Interviewten und alle Da-
ten, die unmittelbar zu einer Identifizierung der Person 
führen könnten, wurden zu ihrem Schutz für das Tran-
skript anonymisiert und pseudonymisiert. Die Transkrip-
tion wurde angelehnt an ein Grundtranskript (vgl. Fuß, 
Karbach 2014: 61-64) mit leichten Änderungen. Diese um-
fassten: Korrektur des „breiten“ Dialekts, umgangssprach-
liche Ausdrucksweisen werden wortgenau ins Hochdeut-
sche übersetzt, wobei fehlerhafte Ausdrücke sowie fehler-
hafter Satzbau beibehalten werden. 

Bevor es zu einem Zusammentragen des Materials kom-
men konnte, wertete zunächst jede ihr Interview selbst 
aus. Die Auswertung unserer Interviews erfolgte mit Hilfe 
der Auswertungsschritte des Problemzentrierten Inter-
views nach Witzel (vgl. Witzel 2000: 20 ff.; Witzel, Reiter 
2022: 188 ff.), angefangen bei der „Rekonstruktion von 

Vorinterpretationen im Interview“ (Witzel, Reiter 2022: 

190). Hierfür notierten wir unter anderem neue wichtige 
Themen aus dem Interview, thematische Auffälligkeiten, 
markierten aufschlussreiche Zitate und formulierten erste 
Gedanken für mögliche Analysen. Unterstützung dabei 

waren die vertikale, also einzelfallbezogene Analyse und 

Interpretation, die uns eine genauere Konkretisierung un-

serer ersten Gedanken der Analyse bot und zusammen mit 
den fallübergreifenden zentralen Themen die Grundlage 
für unsere Analyse bildete. 

Im Resultat ergaben sich als zentrale Themen soziale Netz-
werke und die Gesundheit der Seniorinnen. 
 

 

 
4 Die ebenfalls erfolgten Einzelfalldarstellungen wurden für diese Veröf-
fentlichung herausgenommen, um die Anonymität der Befragten zu wah-
ren. 
 
5 Zwecks Anonymisierung wurden die Fachkraft- und Seniorinnen-Inter-
views jeweils durchnummeriert. Die in den Quellenangaben verwendeten 

4 Ergebnisdarstellung und Interpretation 

In diesem Abschnitt werden die Ergebnisse der fallverglei-
chenden Analyse4 dargestellt und im Hinblick auf die Fra-
gestellung und die gewonnenen Erkenntnisse eingeordnet. 

 

4.1 Soziales Netzwerk 

Wie bereits ausgeführt (siehe Kapitel 2), stellen soziale 

Beziehungen und das Eingebundensein in ein soziales 
Netzwerk ein Grundbedürfnis aller Menschen dar und wir-
ken sich auf ihr Wohlbefinden aus (vgl. Petrich 2011: 11). 
Die vorhandenen sozialen Beziehungen spielen eine wich-
tige Rolle, da sie für ältere Menschen Sicherheit und Ver-
lässlichkeit bedeuten (vgl. Generali Deutschland AG 2017: 
143). Die Lebensphase des Alters ist jedoch geprägt von 
einer Vielzahl an Beeinträchtigungen und Verlusten, was 
als Risikofaktor für Einsamkeit angesehen werden kann 
(vgl. Staudinger, Greve 2001: 98). 

Deshalb wird im Folgenden untersucht, welches Netzwerk 
besteht, wie die Kontakte aussehen, ob dies mit Einsam-
keit zusammenhängt und welche Auswirkungen das MGH 
in diesem Zusammenhang hat. 

Die gesellschaftliche Entwicklung von größeren räumli-
chen Wohnentfernungen zwischen Eltern und ihren er-
wachsenen Kindern (vgl. Huxhold, Engstler 2019: 85) be-
wirkt eine Singularisierung bei den älteren Menschen, da 
dadurch der Kontakt verringert wird. Dieser Aspekt wurde 
im Interview durch die Fachkraft deutlich gemacht (vgl. FK, 
353 ff.)5.    

Im Unterschied dazu stehen die Schilderungen der drei be-
fragten Seniorinnen. Diese wohnen zwar alle allein, erhal-
ten jedoch Unterstützung durch nahwohnende Familien-
angehörige. S1 erzählt von einem guten Kontakt zu einer 
Tochter. Diese unterstützt sie im Alltag bei Formularen 
und schweren Einkäufen (vgl. S1, 35 f.). Sie beschreibt, al-
lerdings einen Kontaktabbruch zu einer weiteren Tochter, 
der sie emotional zu belasten scheint (vgl. S1, 157 ff.). Sie 
ist schon seit langer Zeit geschieden, dies stellt aber keine 
ersichtliche Auswirkung auf eine mögliche Einsamkeit dar 
(vgl. S1, 226 ff.).  

S2 berichtet von einer großen Familie mit zwei Kindern, 
mehreren Enkeln und Urenkeln. Zu ihnen besteht ein re-
gelmäßiger Kontakt, insbesondere zur Tochter. Diese ist 
ihr eine zentrale Hilfe in Aufgaben des täglichen Lebens 
und erkundigt sich täglich nach dem Wohlergehen der 

Abkürzungen „FK“ und „S“ stehen für Fachkraft und Seniorin. S1 heißt 
demnach Interview mit Seniorin 1. Die Zahl nach dem Komma gibt die Zei-
lennummer der ersten Zeile der zitierten oder paraphrasierten Textpas-
sage an. 
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Mutter, was S2 sehr zu schätzen weiß. Zum Sohn ist der 
Kontakt hingegen weniger häufig, da dieser weiter weg 
wohnt und sie ihn laut eigener Aussage nicht belasten 
möchte (vgl. S2, 76 ff., 446 ff.). 

Im Interview mit der S3 schildert die Seniorin einen regel-
mäßigen Kontakt zu beiden Söhnen und die unmittelbare 
Nähe zu ihnen, da sie auf demselben Grundstück wohnen 
(vgl. S3, 47 ff.). Der Sohn, der direkt über ihr im Haus 
wohnt, sieht regelmäßig nach dem Wohlbefinden seiner 
Mutter (vgl. S3, 213 f.). 

Der Verlust der Ehepartner:innen im Alter stellt einen gro-
ßen Risikofaktor für die Entstehung von Einsamkeit dar 
(vgl. Staudinger, Greve 2001: 122). Innerhalb des MGH ist 
ein Großteil der Menschen von Verwitwung betroffen (vgl. 
FK, 281 f.). Zu untersuchen ist, inwiefern diese Menschen 
deshalb auch unter Einsamkeit leiden. So berichten zwei 
Seniorinnen auf welche Weise der Verlust ihrer Ehemän-
ner sie geprägt hat: 

Durch den Tod ihres Mannes Ende 2022 brach für S2 die 
wichtigste Person in ihrem Leben weg, sodass eine große 
Lücke entstand. In den Jahren zuvor waren durch die in-
tensive Pflege ihres Mannes keine Kapazitäten für weitere 
soziale Kontakte vorhanden gewesen. Dieser Verlust rief 
eine starke Belastung hervor: „Denn das war das 
Schlimmste. Ich sage ja, ganz zu Anfang konnte ich dieses 
Alleinsein nicht ertragen. Keinen, der mit einem spricht. 
Keinen Austausch mehr. Niemanden, der sie braucht. 
Denn das ist, das ist glaube ich, das Hauptproblem gewe-
sen, keiner, der mich mehr gebraucht hat“ (S2, 417 ff.). Sie 
empfindet Einsamkeit, da sie keinen Ansprechpartner, 
keine Aufgabe und keine Tagesstruktur mehr hat (vgl. S2, 
427 ff.). Dies sind Anzeichen für emotionale und soziale 
Einsamkeit und äußern sich in der Angst vor dem Allein-
sein, sowie in Gefühlen der Langeweile (vgl. Luhmann 
2022: 22; Petrich 2011: 11; S2, 15 ff., 129 ff.). 

Demgegenüber stehen die Umstände des Todes des Ehe-
mannes der S3. Dieser verstarb plötzlich vor langer Zeit 
mit 65 Jahren (vgl. S3, 59 ff.). Die 90-jährige erzählt vom 
Rückhalt, den sie in dieser Zeit durch ihre Freundinnen er-
fahren hat, gleichzeitig aber auch von der Trauer und den 
belastenden Phasen des Alleinseins (vgl. S3, 59 ff.). Auch 
heute ist die Seniorin regelmäßig allein, beschreibt sich 
dennoch nicht als einsam, da sie diese Zeit genießt und 
sich zu beschäftigen weiß (vgl. S3, 29 ff., 94 ff., 103 f.). 

Anhand dieser zwei Beispiele wird deutlich, welche Rolle 
Resilienz und Selbstwirksamkeit spielen. Dies zeigt sich im 
Leben der S3 dadurch, dass sie davon überzeugt ist, ihr Le-
ben durch selbstbestimmtes Handeln steuern zu können 
(vgl. S3, 27 ff., 107 ff.). Wohingegen S2 weniger Aspekte 
von Resilienz zeigt, da sie stark von Einsamkeit betroffen 
ist, was auf den kürzlich erlittenen Verlust des Ehemannes 
zurückzuführen ist. 

Eine große Bedeutung für das Nichtauftreten von Einsam-
keit können neben dem Kontakt zur Familie auch außerfa-
miliäre Beziehungen haben. Insbesondere langjährige 
Freundschaften stellen Schutzfaktoren dar, die Resilienz 
begünstigen (vgl. Petrich 2011: 19). S3 pflegt ihr ganzes Le-
ben hinweg viele Freundschaften (vgl. S3, 71 f.,207 f.). 
Dadurch ist keine negativ empfundene Diskrepanz zwi-
schen den gewünschten und den tatsächlich geführten Be-
ziehungen ersichtlich geworden, was ihr eigenes Nicht-
empfinden von Einsamkeit auch in der Praxis bestätigt (Pe-
plau, Perlman 1982, nach Luhmann 2022: 12, 37). 

Die Freundschaften und Kontakte der S2 sind nach dem 
Tod ihres Ehemannes relevanter geworden. Zunächst be-
stand ein Mangel an sozialen Kontakten, unter dem sie 
sehr gelitten hat (vgl. S2, 114 ff.). Dann aber konnte sie die 
Diskrepanz zwischen den bestehenden und gewünschten 
Kontakten mit Hilfe der Angebote und Begegnungen des 
MGH verringern (vgl. S2, 158 ff.). So sind durch ihre Initia-
tive erste Treffen außerhalb der Räumlichkeiten des MGH 
und ein gemeinsamer Urlaub mit zwei weiteren Teilneh-
merinnen des MGH entstanden (vgl. S2, 205 ff.). Zuvor ge-
knüpfte Kontakte an anderer Stelle führten nur zu ober-
flächlichen Beziehungen, wohingegen die Begegnungen 
im MGH zu tiefergehenden Kontakten geworden sind, da 
sich die Teilnehmenden in ähnlichen Lebenssituationen 
befinden (vgl. S2, 483 ff.). 

S1 pflegt viel Kontakt zu ihren Freundinnen, mit denen sie 
viel unternimmt. Insbesondere der Kontakt zu ihrer guten 
Freundin, mit der sie auch zusammen im MGH ist, schütze 
sie vor Einsamkeit (vgl. S1, 72 f., 195). Obwohl die S1 im 
Interview nicht von ihrer eigenen Einsamkeit spricht, las-
sen einige ihrer Verhaltensweisen, von denen sie spricht, 
darauf schließen, dass sie doch von Einsamkeit betroffen 
sein könnte. So scheint sie Vermeidungsstrategien anzu-
wenden, um bewusst oder unbewusst durch Aktionismus 
und dem Aufsuchen von oberflächlichen Kontakten dem 
Gefühl von Einsamkeit und dem Alleinsein zu entfliehen 
(vgl. Petrich 2011: 16; S1, 72 f., 386 ff.). Denkbar ist auch, 
dass sie die bestehende Situation nicht umfassend reflek-
tieren kann oder sich dem nicht stellen möchte. 

Allgemein wird deutlich, dass es für ältere Menschen eine 
Herausforderung und Hürde darstellt, neue Beziehungen 
aufzubauen (vgl. FK, 311 ff.; S2, 167 ff.; S1, 379 ff.). Dabei 
stellen die Angebote des MGH eine große Unterstützung 
für die Seniorinnen dar, da hier Begegnungen ermöglicht 
werden (vgl. S2, 167 ff.). 

Insgesamt berichten alle Seniorinnen von den positiven 
Auswirkungen, welche die Nutzung des MGH mit sich brin-
gen. Sie kommen nicht nur „mehr raus“ (S1, 185), sondern 
schätzen den regelmäßigen Treff („denn es ist eine wun-
derbare Gruppe“, S3, 33) und finden über die Begegnun-
gen wertvolle Freundschaften und Unterstützung: „[Name 
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der Einrichtung] ist mir die größte Unterstützung. Die 
Freundschaften, die man dann hier schließt, ist auch eine 
große Unterstützung. Ich brauche, ich brauche immer je-
manden, der entweder für mich da ist oder für den ich da 
sein kann. Ich kann nicht alleine sein und das ist mein 
Problem. Das, wie gesagt, da bin ich heilfroh, dass es das 
hier gibt.“ (S2, 117 ff.) 

 
4.2 Gesundheit  

Wie die sozialgerontologischen Erkenntnisse zeigen (siehe 
Kapitel 2), ist die Lebensphase des Alters durch zuneh-
mende Beeinträchtigungen gekennzeichnet (vgl. Staudin-
ger, Greve 2001: 98). Dabei hat der Gesundheitszustand 
einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf das Einsam-
keitserleben. So sind ältere Menschen mit schlechtem Ge-
sundheitszustand verstärkt von Einsamkeit betroffen, da 
sie leichter durch Einschränkungen von Aktivitäten und so-
zialer Interaktion entsteht. Gefühle von Verlust von Selbst-
ständigkeit bzw. zunehmender Hilfsbedürftigkeit und Ab-
hängigkeit begünstigen Einsamkeitsgefühle (vgl. Petrich 
2011: 11, 20). 

Deshalb wird im Folgenden untersucht, wie der Gesund-
heitszustand aussieht, welche Einschränkungen im Alltag 
dadurch entstehen, wie dies mit dem Erleben von Einsam-
keit zusammenhängt und welche Auswirkungen das MGH 
darauf hat. In den Interviews wird von verschiedenen For-
men von Krankheiten gesprochen, welche die Seniorinnen 
in ihrem Alltag einschränken und wodurch sie auf Hilfen 
Anderer angewiesen sind. S2 berichtet, dass sie auf Grund 
ihrer Krankheit in ihrer Bewegung eingeschränkt und auf 
einen Rollator angewiesen ist, wodurch sie viel Zeit zu-
hause verbringt, und versucht sich durch Fernsehen abzu-
lenken (vgl. S2, 82 ff.). Sie hat Schwierigkeiten Hilfe anzu-
nehmen, denn sie möchte sich nicht eingestehen, dass sie 
selbst nicht mehr in der Lage ist, alles allein zu schaf-
fen (vgl. S2, 295 ff.). S1 kann laut eigener Aussagen 
durch ein Stoma6 nicht mehr richtig laufen und ist eigent-
lich auf einen Rollator angewiesen (vgl. S1, 152 ff.). Dar-
über hinaus ist sie teilweise in ihrem Alltag eingeschränkt, 
durch die Abhängigkeit von einem Pflegedienst, der lange 
Wartezeiten zuhause mit sich bringt (vgl. S1, 39 ff.). Ihre 
Erkrankung ist ein Grund dafür, wieso sie ihre Tochter öf-
ter sieht, die ihr zur Verfügung steht, um schwere Einkäufe 
zu erledigen und andere Hürden im Alltag zu bewältigen 
(vgl. S1, 149 f., 35 f.).  

S3 ist durch mehrfache Operationen an Hüfte und Bein 
eingeschränkt in ihrer Gehfähigkeit und braucht Hilfe bei 
den Aufgaben des alltäglichen Lebens; im Haushalt, beim 
Einkaufen und beim Gärtnern (vgl. S3, 121 ff., 152 ff., 224 
ff.). Bislang werden diese Bedarfe im Alltag durch externe 

 
6 Künstlich hergestellter Darmausgang 

Dienstleister abgedeckt. Hingehend der Hilfen im Haus-
halt spricht die FK auch von einem immer größeren Bedarf, 
den die Dienstleister gar nicht mehr bedienen können (vgl. 
FK, 271 f.). Die benannten Einschränkungen der Seniorin-
nen, die zunehmende Abhängigkeit und Hilfsbedürftigkeit, 
können laut Petrich das Gefühl der Einsamkeit begünsti-
gen (vgl. Petrich 2011: 20).  

Eine weitere Hürde für Gemeinschaft, die viele Senior:in-
nen betrifft, ergibt sich aus dem Weg zu den Angeboten 
im MGH. Das MGH hat allerdings die Möglichkeit, auf ei-
nen Fahrdienst zurückzugreifen, den alle Senior:innen 
nutzen können (vgl. FK, 67 ff.). Dieser Dienst wird auch von 
S1 und S3 in Anspruch genommen, um an den Gemein-
schaftsaktionen teilnehmen zu können (vgl. S1, 327; S3 
256 ff.). S3 betont, dass sie ohne den Fahrdienst nicht ins 
MGH kommen würde, gerade wenn es dunkel wird, ist die-
ser eine große Hilfe (vgl. S3, 256 ff., 259 ff.). Er sei mit den 
„netten Helfern“, „einfach toll“ (S3, 57ff.). Das Angebot an 
Fahrdiensten wird auch von der FK als ein sehr großer Be-
darf wahrgenommen (vgl. FK, 639).  

Die FK berichtet, dass viele der Teilnehmer:innen an De-
pression leiden (vgl. FK, 289 f.). Allerdings sieht sie bei ei-
nigen der Teilnehmer:innen positive Veränderungen im 
Gesundheitszustand, die dies selbst auf die Angebote und 
Begegnungen im MGH zurückführen (vgl. FK, 297, 383 ff.). 
Dies wird in einem Interview durch die Aussage bestätigt, 
dass die Angebote des MGH die Seniorin davor bewahrt 
haben, in eine schwere Depression zu fallen (vgl. S2, 52 f.). 
In einem anderen Interview äußert die Befragte die Ver-
mutung, dass ihre gute Freundin die Angebote unter an-
derem wegen deren positiver Auswirkungen auf ihre psy-
chische Verfassung wahrnimmt (vgl. S1, 318, 324). Die 
Fachkraft schließt aus den bestehenden Veränderungen 
der Senior:innen durch die Angebote, dass „Einsamkeit 
wirklich krank macht.” (FK, 297) 

 
4.3 Unbestätigte Annahmen 

Der Renteneintritt wird als wichtige Lebensphase angese-
hen, die das Risiko für das Empfinden von Einsamkeit er-
höhen kann (vgl. Petrich 2011: 19). Dies stellte sich bei den 
Befragten jedoch nicht als relevanter Aspekt heraus, da 
der Renteneintritt bei den befragten Seniorinnen schon 
weiter zurück lag und der Wechsel in diese Lebensphase 
nicht (mehr) ein relevantes Thema für sie darstellte. 

Die Annahme, dass sich durch Corona die Einsamkeit bei 
den Senior:innen verstärkt hat, wurde durch die Fachkraft 
bestätigt und damit begründet, dass die Begegnungen im 
MGH eine Zeitlang nicht im normalen Umfang möglich wa-
ren. Bei den befragten Seniorinnen wurde dies jedoch 
nicht bestätigt, da die Krankheit des Ehemanns zu dieser 
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Zeit im Vordergrund stand (vgl. S2, 174 ff.), der Austausch 
über Telefon ausreichend war (vgl. S3, 334 f.) oder zwar 
Kontaktabbrüche bestanden, dies aber auf einen Umzug 
zurückzuführen war und keine Einsamkeit hervorrief (vgl. 
S1, 56 f., 369). Allerdings nahmen diese drei Seniorinnen 
während Corona noch nicht an den Angeboten des MGH 
teil. 

 
4.4 Diskussion der Relevanz für die Praxis und möglicher 

Konsequenzen 

Angesichts der Tatsache, dass Einsamkeit ein tabuisiertes 
Thema in unserer Gesellschaft ist, deren persönliche The-
matisierung mit großer Scham verbunden ist (vgl. Petrich 
2011: 16), wird der Bedarf der Sensibilisierung der Fach-
kräfte und die Entwicklung weiterer Maßnahmen gesehen, 
um so den bestehenden Stigmatisierungen entgegenzu-
wirken (vgl. Huxhold, Engstler 2019: 86). Auch wenn die 
„überwiegende Mehrheit aller Menschen (…) auch im ho-
hen Alter weder sozial isoliert noch einsam sein“ (Huxhold, 
Engstler 2019: 85) werden, ist Einsamkeit eine existenzi-
elle Erfahrung, die starke negative Auswirkungen auf die 
Lebensqualität der Betroffenen haben kann.  

So wurde in der Befragung deutlich, dass es Senior:innen 
mit großem Bedarf an Unterstützungsangeboten gibt, bei 
denen eine größere Wahrscheinlichkeit besteht, von Ein-
samkeit betroffen zu sein; insbesondere, wenn Risikofak-
toren wie Verwitwung und psychische wie physische Be-
lastungen vorliegen. Dafür braucht es umfassendere An-
sätze diese zu erreichen, da nicht davon ausgegangen wer-
den kann, dass gerade vereinsamte Menschen, die Unter-
stützung besonders benötigen, aus eigener Kraft die Ange-
bote aufsuchen können (vgl. Staudinger, Greve 2001: 124).  

In der Befragung wurde deutlich, dass für die Deckung des 
Bedarfs und Schaffung weiterer Angebote, eine sichere Fi-
nanzierung notwendig ist (vgl. Bundesamt für Familie und 
zivilgesellschaftliche Aufgabe 2018: 2; S2, 555 ff.; FK, 641 
f.), was u. E. als Aufgabe der Politik anzusehen ist. 

 
5 Fazit 

Inhaltlich hat die Befragung ergeben, dass nicht jede:r Be-
sucher:in des MGH zwangsläufig von Einsamkeit betroffen 
ist. Das MGH wird als Ort angesehen, der Begegnungen 
schafft und dadurch eine Unterstützung für Senior:innen 
darstellt, die von Einsamkeit betroffen sind und Schwierig-
keiten haben, neue soziale Netzwerke aufzubauen. Es 
setzt da an, wo keine sozialen Netzwerke bestehen. Es hilft 
dabei neue Kontakte zu knüpfen und ältere Menschen aus 
ihrem Alleinsein herauszuholen. Durch seine spezifischen 
Angebote kann der Einsamkeit im Alter und dem Gefühl 

mit seinen Problemen allein zu sein, ein Stück weit entge-
gengewirkt werden. Erkennbare Risikofaktoren für Ein-
samkeit bei alten Menschen sind Umstände wie Verwit-
wung und Gesundheitsprobleme. Ein gutes soziales Netz-
werk wie z. B. enge Familienbindungen und Freundschaf-
ten stellen hingegen Schutzfaktoren dar. 

Da wir das erste Mal qualitativ, noch zu einem solch sen-
siblen Thema forschten, ist es uns ein Anliegen, auch un-
serer Forschungserfahrungen zu reflektieren. Die von uns 
geführten PZIs stellen retrospektiv eine geeignete 
Übungsgrundlage für zukünftige Interviews dar: So fiel uns 
auf, dass wir gelegentlich im Affekt geschlossene bzw. sug-
gestive Fragen gestellt haben, diese aber entweder schnell 
korrigieren konnten oder diese keine Auswirkungen auf 
den Redefluss oder die Aussagen zu haben schienen. In ei-
nem Interview wurde trotz vereinbartem Duzen im Vor-
feld, aus Gewohnheit irgendwann gesiezt. In einem ande-
ren Interview schien es in Anbetracht des so persönlichen 
Themas fast unpassend zu siezen, trotzdem ist man dabei 
geblieben. 

Etwas herausfordernder hingegen war der Umgang mit 
emotionalen Themen und fragwürdigen Aussagen. Hier 
haben wir weitestgehend intuitiv reagiert: wenn erfor-
dert, möglichst mitfühlend und sensibel, an anderer Stelle 
eher neutral und auf das Wesentliche konzentriert. Dabei 
haben wir versucht mit unserer Reaktion keine Wertung 
zu kommunizieren, um weitere Aussagen unserer Befrag-
ten nicht zu verfälschen. Weitere Gegebenheiten, denen 
wir uns ausgesetzt sahen, waren Unterbrechungen bzw. 
Zeitdruck im Interviewverlauf, dies führte zu Irritation bzw. 
Stress auf beiden Seiten und dazu, dass wichtige Nachfra-
gen nicht gestellt werden konnten. Einmal mehr ist uns 
rückblickend bewusst geworden, dass wir als Interviewe-
rinnen das Gespräch steuern und deshalb mit passenden 
Fragen durchaus auch unterbrechend eingreifen müssten. 

Konsens vieler gemeinsamer Reflexionsrunden war, dass 
uns die Thematik dieser Forschungsarbeit alle persönlich 
berührt hat. Dies war direkt zu Anfang spürbar und viel-
leicht mit ein Grund für die schnelle Einigung auf dieses 
Thema. Im Wissen, um die Sensibilität des Themas Ein-
samkeit, war uns wichtig jeden Schritt dieser Forschung 
mit Bedacht zu tätigen und im Umgang mit den Seniorin-
nen Vertrauen zu schaffen. Die Treffen mit der Fachkraft 
zur Vorbereitung und als Vorstufe zu den Treffen mit den 
Seniorinnen waren daher umso wichtiger. Sehr wahr-
scheinlich wurde uns der Zugang zu den Seniorinnen nur 
durch eben diese Fachkraft gewährt, die für uns als Ga-
tekeeperin fungierte. Wir stellen uns anschließend die 
Frage, welche Bedeutung die Ergebnisse für die Praxis ha-
ben? Auch wenn sich alle Angebote der Altenarbeit des 
MGH gleichermaßen an Senioren wie Seniorinnen richten, 
ist zu beobachten, dass diese größtenteils von Frauen be-
sucht werden, insbesondere das Senior:innen-Treffen, an 
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dem zum Erhebungszeitpunkt nur Frauen teilnahmen. 
Warum nehmen Männer an diesem Angebot nicht teil? 
War dies Zufall oder entspricht dies allgemein dem Bild in 
MGH? Falls ja, würde daraus folgen, Angebote gezielt an 
Männer zu richten, denn auch sie sind im Alter von Ein-
samkeit betroffen. Denkbar wären hier Ansätze der Aufsu-
chenden Altenarbeit und Aufklärungskampagnen, um Vor-
urteilen entgegenzuwirken und Stigmatisierung vorzubeu-
gen. Um diese Maßnahmen adäquat umsetzen zu können, 
ist auch in diesem Bereich mehr Finanzierung notwendig, 
da momentan ein erhöhter Bedarf an niedrigschwelligen 
Angeboten gesehen wird. 

Schließlich bleiben uns noch zwei Anregungen, die wir ge-
ben möchten: 

→ Die Frage, welchen Stellenwert Schutzfaktoren 
wie Resilienz und Selbstwirksamkeit bei der 
Nicht-Entstehung von Einsamkeit haben, könnte 
wichtig sein und weiter beleuchtet werden. 

→ Zuletzt wären weitere Forschungen zum Thema 
Einsamkeit bei Männern, zunächst jeden Alters 
von großem Interesse. Einige Studien bele-
gen bereits geringe Unterschiede im Empfinden 
von Einsamkeit bei Frauen und Männern, den-
noch werden Männer in der Regel von Angebo-
ten erst dann angesprochen, wenn sie spezifisch 
an sie gerichtet sind. 
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Anhang 

 

Interviewleitfaden für Fachkraft  

Leitfrage  
(Erzählaufforderung) 

Check – Wurde das erwähnt? Einzelne, konkrete Fragen Aufrechterhaltungs- und  
Steuerungsfragen 

Angebote:  
Sie machen Begegnungsangebote 
im MGH, können Sie mir Ihre Ar-
beit (welche Angebote) erläu-
tern…? 

- Begegnungsangebote 

- Welche Ziele haben die Ange-

bote? 

- Zielgruppe -> Wer?  

- Input von Fachkräften oder ei-

gene Gruppendynamik (Selbst-

läufer?) 

 

- Warum und mit welchen Zielen wer-

den bestimmte Angebote gemacht?  

- Wie wurden die Angebote für Se-

nior*innen konzipiert und welche 

Themen sollten dadurch angespro-

chen werden? 

- Angebote im Internet eher diskret 

gehalten  

-> Grund? 

Sie haben was dazu erzählt, 

können Sie noch näher darauf 

eingehen… 

Gruppe der Teilnehmenden: Erzäh-
len Sie mir doch, wer an den Ange-
boten tatsächlich teilnimmt…? 
(Entgegen der ursprünglichen Ziel-
gruppe) 

- Gründe für die Teilnahme  

- Lebenssituationen differenzie-

ren -> wird das aufgegriffen? 

- Wie haben die Menschen da-

von erfahren?  

- Wie werden sie erreicht?  

- Verbreitung von Einsamkeit 

(erst nachfragen, wenn eigen-

ständig von Situationen erzählt 

wird) 

- Wer nimmt an den Angeboten teil 

und wie erfahren sie davon?  

- Gründe, warum die Leute das Ange-

bot wahrnehmen und ob Einsamkeit 

dabei eine Rolle spielt 

- Können Sie ein paar Beispiele für die 

verschiedenen Lebenssituationen der 

Teilnehmenden erläutern, die diese 

zur Wahrnehmung des Angebots be-

wegen? 

- Frischrentner nicht teil der Angebote 

– dafür in anderen Angeboten? 

Gibt es darüber hinaus noch 
andere Gründe? 

- Einsamkeit? 

- Evtl. Gründe erfragen, die 

zu Einsamkeit führen 

- Nachfragen zu 

- Veränderungen im Leben: 
Tod, Rente, Familie weg 

- Singularisierung 

- Dadurch größere Rolle 

von Einsamkeit 

- Grund Angebote wahr-

zunehmen? 

Corona-Beschränkungen:  
Corona hat viele Bereiche stark be-
einflusst und auch beeinträchtigt, 
wie sind Sie vor Ort mit dieser Si-
tuation im Hinblick auf Ihre Ange-
bote umgegangen…? 

- Schließung? 

- Alternative  
Maßnahmen (aufsuchen/tele-
fonieren) 

- Reaktionen der Teilnehmenden 

- Veränderung der Lebenssituation 
durch Corona 

- Höheres Aufkommen von Ein-
samkeit?  

- Dadurch mehr Teilnehmer*in-
nen? 

 

Gedanken über Auswirkungen:  
Sie haben erzählt, dass Menschen 
teilnehmen, weil…  
Können Sie näher ausführen, in 
welcher Weise diese Menschen 
aus ihrer Einsamkeit herauskom-
men? 

- Netzwerkhilfen  
(Familie, Freunde,  
Nachbarn, etc....) 

- Treffen außerhalb des MGH-
Rahmens  

- Sind Auswirkungen der Angebote auf 

die Senior*innen sichtbar und wenn 

ja, welche? 

- Welche Rolle spielt das MGH in Be-

zug auf den Beziehungsaufbau unter 

den Senior*innen (z.B. durch Ange-

bote)? 

- Depression/Suizid 
 

Ergänzende Nachfragen: Barrieren/Grenzen/Hürden in der  
Begegnung oder Unterstützung 
der Senior*innen 

- Wir würden Sie gerne nach einer kur-

zen Einschätzung darüber fragen, ob 

manche Themen zu schwer oder zu 

sensibel sind. Gerade in Bezug auf 

Einsamkeit, sodass mit einer beson-

deren Sensibilität im Interview vorge-

gangen werden kann 

-> Lebensrealitäten der Senior*innen 
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Interviewleitfaden für Senior:innen  

Leitfrage  
(Erzählaufforderung) 

Check – Wurde das erwähnt? Einzelne, konkrete Fragen Aufrechterhaltungs- und  Steue-
rungsfragen 

Erzählen Sie mir doch bitte, wie es 
dazu gekommen ist, dass Sie aktu-
ell die Angebote des MGH wahr-
nehmen? 

- Lebenssituation vor der Nut-

zung  

- Familie, Partner*in,   

Freunde, Nachbarschaft  

-  Seit wann? 

- Wie sah Ihr Leben vorher aus?  

- Wie sind Sie auf die Angebote 

aufmerksam geworden? 

- Welche Angebote nehmen Sie 

wahr? 

Sie haben … erwähnt. Könnten Sie, 
dass noch etwas genauer erläu-
tern? 

Können Sie mir bitte erzählen, wie 
Ihr Alltag derzeit aussieht? 

- Wie sieht ein Tag aus? 

- Wie viele Termine in der Wo-

che?  

- Wie viele soziale Kontakte in 

der Woche? 

- Welche Hürden haben Sie im 

Alltag zu bewältigen?  

- Wo würden Sie sich Unterstüt-

zung wünschen?  

- Hat sich durch Ihren Besuch im 

MGH ihr Alltag verändert? 

Wenn ja, inwiefern? 

 

Wie haben sich Ihre sozialen Kon-
takte und Beziehungen durch die 
Angebote des MGH verändert? 

- Einsamkeit  

- Corona  

- Familie  

- Freunde  

- Partner*in  

- Nachbarschaft  

- Rente  

- Netzwerk 

- Wenn Sie an das Thema Ein-

samkeit im Alter denken, kön-

nen Sie mir erzählen, inwieweit 

Sie davon betroffen sind? 

- Können Sie uns erzählen durch 

welche Angebote das MGH der 

Einsamkeit bei älteren Men-

schen entgegenwirkt? 

Sie haben geäußert, dass Einsam-
keit eine Rolle in Ihrem Leben 
spielt, können Sie mir schildern, 
wie sich diese bemerkbar macht? 

Informationsfragen: - Alter? 

- Geschlecht? 

- Seit wann im MGH? 

- Wohnsituation? 
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1 Einleitung

Die Entwicklung von Umgangskompetenzen älterer Men-
schen im sich stetig weiterentwickelnden Bereich der Di-
gitalisierung stelle Senior*innen vor Herausforderungen, 
die sich durch Überforderung und Unsicherheit im Um-
gang mit digitalen Anwendungen widerspiegele. Das Inte-
resse älterer Menschen an der Verwendung digitaler In-
halte kollidiere jedoch mit der, im Gegensatz zu jüngeren 
Generationen, nicht alltäglich gewordenen Anwendung. 
Dies führe aufgrund des fehlenden Wissens bei der An-
wendung zu einer erschwerten Teilhabemöglichkeit am 
(digitalen) sozialen Leben. 

Diese Aussagen nehmen wir aus unserem sozialen Umfeld 
wie auch aus gesellschaftlichen Debatten wahr. 

Laut dem Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (2020) beeinflusst der voranschrei-
tende Digitalisierungsprozess bereits heute alle gesell-
schaftlichen Lebensbereiche. Daher ist es erforderlich, 
Diskurse und theoretische Ansätze zur Auseinanderset-
zung mit Digitalisierung nicht länger in Bezug auf die Re-
duzierung des Umgangs zu führen, sondern den Fokus 
hierbei auf ihre Relevanz für die Lebenswelt der Menschen 
zu verschieben (vgl. BMFSJ 2020: 9ff). Denn die Verbesse-
rung der Lebensqualität durch Digitalisierung ist von siche-
ren Umgangskompetenzen der Nutzer*innen digitaler 
Endgeräte abhängig. Ist diese Sicherheit bei der Anwen-
dung vorhanden, eröffnet dies, auch bei bestehenden kör-

perlichen Einschränkungen, neue gesellschaftliche Teilha-
bemöglichkeiten, etwa durch die schnellere soziale Ver-
netzung oder den vereinfachten Zugang zu Informationen 
(vgl. Suden 2020: 268 ff.). 

Weiterhin verweist das Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend (2020) auf die Notwendig-
keit, digitale Freizeit- und Bildungsangebote auch auf die 
Bedürfnisse der älteren Generationen auszurichten, die im 
Gegensatz zu jüngeren nicht mit der digitalen Entwicklung 
aufgewachsen sind und erst heute mit ihr konfrontiert 
werden. Deshalb müssten bei der Entwicklung bedarfsori-
entierter Angebote zukünftig auch ältere Menschen mit-
einbezogen werden (vgl. BMFSJ 2020: 58 ff.). Dies könne 
dann zum Abbau der ggf. bei älteren Menschen vorhande-
nen Skepsis gegenüber Digitalisierung beitragen und 
Hemmnisse bei der Auseinandersetzung sowie dem Um-
gang mit ihr aufgrund von Unsicherheit beseitigen (vgl. 
ebd.: 20 ff.). 

Vor diesem Hintergrund lag das Interesse der vorliegen-
den Forschungsarbeit darin, einen Zusammenhang zwi-
schen der Vermittlung von Digitalisierung und den Teilha-
bemöglichkeiten älterer Menschen herzustellen. Das Ziel 
ist es zu analysieren, wie sich Digitalisierung in der Lebens-
welt älterer Menschen darstellt, welche Aspekte der Digi-
talisierung sich positiv oder negativ auf den Umgang mit 
ihr auswirken und welche Chancen sowie Herausforderun-
gen daraus für Senior*innen entstehen können. 

mailto:pkirschstein@stud.hs-bremen.de
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Um diesen Fragen nachzugehen, wurden qualitative Inter-
views in Bremen zum einen mit Senior*innen selbst und 
zum anderen mit professionellen Expert*innen für die 
Vermittlung von Digitalisierungskompetenzen an Se-
nior*innen geführt. 

Bevor das methodische Vorgehen näher behandelt wird 
(Kap. 3), wird auf zentrale Studien und Berichte zum 
Thema digitale Teilhabe im Alter eingegangen (Kap. 2). Die 
Ergebnisse der eigenen Untersuchung werden entlang der 
beiden untersuchten Perspektiven – Senior*innen und Ex-
pert*innen – dargestellt und interpretiert (Kap. 4). Ab-
schließend fasst Kapitel 5 die wichtigsten Ergebnisse der 
Forschungsarbeit in einem Fazit zusammen, ordnet sie ein 
und gibt einen Ausblick für zukünftige Forschungen. 

 
2 Hintergrund 

Suden (2020) thematisiert die digitale Teilhabe im Alter 
und benennt die beiden Prozesse, demografischer und 
technologischer Wandel, als größte gesellschaftliche Her-
ausforderungen. Wie die Autorin erläutert, schreitet die 
Digitalisierung rasch voran und stellt für viele Menschen 
unabhängig vom Alter in zahlreichen Bereichen des tägli-
chen Lebens eine Herausforderung dar. Dabei zeigen sich 
die Herausforderungen für die Menschen in unterschiedli-
chen Ausmaßen und Qualitäten abhängig u.a. von Merk-
malen wie sozioökonomische Position, kognitive und phy-
sische Disposition sowie subjektive Deutung von Aneig-
nungsmöglichkeiten technologischer Neuerungen. In Be-
zug auf den demografischen Wandel konstatiert die Auto-
rin, ein wachsendes Interesse an der Gruppe der Se-
nior*innen als Nutzer*innen neuer Technologien. Ältere 
Menschen werden somit zu einer wachsenden Konsumen-
tengruppe für die Marktwirtschaft, was sich z.B. in auf sie 
zugeschnittenen Technologien zeigt (vgl. Suden 2020: 268 
f.). Wie bereits erwähnt, sind jedoch soziale Ungleichhei-
ten im Hinblick auf die Zugangsmöglichkeiten zur digitalen 
Welt festzustellen, so auch bei Senior*innen. Beispiels-
weise haben 81% der Menschen über 60 Jahre, die keinen 
Zugang zu digitalen Medien besitzen, einen einfachen for-
malen Bildungsgrad (vgl. ebd., S. 269). 

Jokisch (2021) betrachtet die Digitalisierung in ihrer indivi-
duellen Bedeutung für die älteren Menschen. Entwick-
lungspsychologisch kann so laut Jokisch der Umgang mit 
Technologien im Alter durchaus als Wachstum und in Hin-
blick auf die Abnahme von physischen und psychischen 
Ressourcen mit steigendem Alter als verlustvermeidender 
Ausgleich angesehen werden. Als Beispiele werden die Be-
dienung von Navigation oder der Einkauf im Internet als 

 
1 Auch die digitale Kluft zu jüngeren Altersgruppen verringert sich zuneh-
mend und rasant, wie die Entwicklung in Bezug auf den Internetzugang 
seit 2002 zeigt: „So hat sich in den Altersgruppen von 67–72 Jahren sowie 

kompensatorische Möglichkeiten für sonst drohende Ver-
luste im Handlungsspielraum genannt. In diesem Zusam-
menhang stehen die Möglichkeiten in der digitalisierten 
Welt auch dafür, gesellschaftlich partizipieren zu können. 
Dabei ist jedoch die Erlangung bzw. das Vorhandensein 
von entsprechenden Fähigkeiten vorausgesetzt, um nicht 
umgekehrt abschreckend zu wirken und nicht den Verzicht 
auf die Nutzung digitaler Angebote zu veranlassen (vgl. Jo-
kisch 2021: 32f). Auch Suden greift diese Thematik auf und 
ergänzt sie um das entstehende Gefühl von Autonomie-
verlust und einer rein defizitären Alterszuschreibung, 
wenn neue Technologien nicht oder nicht mehr bedient 
werden können (vgl. Suden 2020: 270).  

Auch die Bundesregierung hat den großen Einfluss techni-
scher Entwicklungen auf die Lebenswelt von älteren Men-
schen erkannt (vgl. BMFSFJ 2020: 10 ff.).1  Mit dem „Ach-
ten Altersbericht“ vom Bundesministerium für Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend (2020) griff sie die Themen Di-
gitalisierung und Alter explizit auf. Die damalige Bundes-
regierung sah in diesem Zusammenhang ihren Auftrag und 
die Erwartung, dass mit der Digitalisierung das Alltagsle-
ben älterer Bürger*innen verbessert werden könne. 
Gleichzeitig war sie sich der bestehenden Unterschiede 
von Zugang, Nutzung und Wirkung digitaler Inhalte be-
wusst (vgl. BMFSFJ 2020: 4 f.) und legte daher einen be-
sonderen Fokus auf die unterschiedlichen Lebenslagen äl-
terer Menschen.  

Der Bericht formuliert klar die Chancen auf mehr Teilhabe, 
Lebensqualität und Sicherheit für diesen Personenkreis, 
wenn bestimmte Zugänge und Angebote bestehen wür-
den. Unter diesem Aspekt wird der große Bedarf gesehen, 
ältere Menschen bei der Nutzung durch zielgruppenge-
rechte Gestaltung zu unterstützen und ihnen damit die 
Chancen der Digitalisierung zu eröffnen (vgl. BMFSFJ 2020: 
6). Der Bericht macht ebenso die notwendige Berücksich-
tigung der Befürchtungen und Unsicherheiten älterer Men-
schen vor Datenmissbrauch und die Hemmung, digitale 
Technologie zu nutzen, deutlich. Hier hat es sich die Bun-
desregierung zur Aufgabe gemacht, das Bewusstsein von 
Nutzer*innen zur Cyberkriminalität zu schärfen und Lö-
sungskompetenzen zu vermitteln. Dies sollte mittels einer 
altersunabhängigen digitalen Sensibilisierungs- und Infor-
mationskampagne umgesetzt werden, um einen besonde-
ren Fokus auf die Verletzlichkeit und Schutzbedürftigkeit 
im höheren Alter zu legen sowie ein Empowerment der di-
gitalen Umgangskompetenzen älterer Menschen zu schaf-
fen (vgl. BMFSFJ 2020: 10f f.).Des Weiteren kamen die 
Bundesregierung wie auch die Sachverständigungskom-
mission des Altersberichts zu der Überzeugung, ältere 

73–78 Jahren der Anteil von Personen mit Internetanschluss seit 2002 
etwa verzehnfacht und ist in der Altersgruppe von 79–84 Jahren sogar un-
gefähr auf das Dreißigfache angestiegen.“ (Huxhold/Otte 2019: 7) 
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Menschen verstärkt an den Entwicklungsprozessen der Di-
gitalisierung beteiligen zu müssen; und nicht (länger) als 
vermeintliche „Opfer“, sondern als Mitgestalter*innen 
von Digitalisierung zu sehen (vgl. ebd.: 58). Denn laut den 
Erkenntnissen der Alternsforschung kann die Lernfähigkeit 
älterer Menschen durch dauerhaftes Training erhalten 
bleiben (vgl. Lindenberger/Staudinger 2012: 296 f.). Auf 
dieser Grundlage empfiehlt die Kommission, dass Se-
nior*innen durch niedrigschwellige und attraktive Ange-
bote gefördert werden sollen, damit sie eine hohe digitale 
Souveränität erreichen können (vgl. BMFSFJ 2020: 58). 

Laut Kubicek (2021) wurde von April bis Mai 2021 mithilfe 
des Statistischen Landesamtes eine Bevölkerungsumfrage 
bei Personen ab 60 Jahren in Bremen und Bremerhaven 
durchgeführt. Denn auch der Bremer Senat sieht die Ge-
fahr der eingeschränkten sozialen Teilhabe durch Digitali-
sierung in allen Lebensbereichen älterer Menschen. Die 
Ergebnisse dieses Berichts zeigen, dass die Hälfte der 
Frauen und Männer in der Altersgruppe von 70 bis 75 Jah-
ren noch nie das Internet genutzt hat. Weiter ist dem Be-
richt der Einfluss von sozioökonomischen Faktoren wie Al-
ter, Bildung, etc. zu entnehmen, durch die die Zugangs-
möglichkeiten zum Internet beeinflusst werden. Um die-
ser Problematik gegenzusteuern, wurden in der Koaliti-
onsvereinbarung 2019 Maßnahmen angekündigt, um die 
Situation zu verbessern. Zentral dabei sind niedrigschwel-
lige Angebote zur Wissensvermittlung in einer vertrauten 
Umgebung, die in Bremen und Bremerhaven bereits viel-
zählig vorhanden waren und sich 2020 zum „Netzwerk Di-
gitalambulanzen“ zusammengeschlossen haben. Ziel die-
ses Zusammenschlusses ist es u.a., bestehende Angebote 
bedarfsorientierter zu gestalten und bisher nicht erreichte 
Gruppen zu unterstützen (vgl. Kubicek 2021: 9). Hieran ori-
entierte sich ebenfalls die Empfehlung eines Ausbaus der-
zeitiger Angebote des „Netzwerks Digitalambulanzen“, 
nämlich diese hinsichtlich der Unterstützungsformate und 
inhaltlichen Schwerpunkte zu erweitern. Dies folgte der 
Erkenntnis der stetig benötigten Unterstützung für Nut-
zer*innen digitaler Anwendungen über 60 Jahre, um digi-
tale Teilhabe zu erreichen, die durch ein befristetes Bil-
dungsprogramm nicht gewährleistet ist (vgl. ebd.: 12 f.). 

Zusammenfassend wird deutlich, dass der Digitalisierung 
für die gesellschaftliche Teilhabe älterer Menschen eine 
hohe Bedeutung zugeschrieben wird. Jedoch zeigt sich, 
dass der Umgang älterer Menschen mit digitalen Techno-
logien keine Selbstverständlichkeit darstellt. Notwendig 
erscheint eine differenzierte Auseinandersetzung, um sich 
zukünftig bei der – ebenfalls notwendig niedrigschwelli-
gen – Vermittlung von Kompetenzen für digitale Teilhabe 
an den Bedürfnissen der älteren Bürger*innen zu orientie-
ren. Dafür sind zunächst Antworten auf folgende Fragen 
zentral: Wie stellen sich Digitalisierungsprozesse tatsäch-
lich im Alltag älterer Menschen dar? Wie gehen äl-
tere Menschen mit diesen um und wie blicken sie auf sie? 

Wie sollte schließlich eine entsprechende bzw. die ange-
mahnte niedrigschwellige Kompetenzvermittlung gestal-
tet werden? 

 
3 Methodisches Vorgehen 

Um den dargestellten Fragen nachzugehen, erschienen 
Senior*innen zwischen 60 und 80 Jahren, die sich bereits 
mit Digitalisierung auseinandersetzen, und Expert*innen 
in der Wissensvermittlung als geeignete Zielgruppen. Als 
typische Orte der niedrigschwelligen Wissensvermittlung 
fokussierte sich der Kontakt vorrangig auf Begegnungszen-
tren, die älteren Menschen digitale Inhalte vermitteln. Bei 
der Recherche nach potentiellen Begegnungszentren wie-
sen viele Einrichtungen veraltete oder gar keine Websites 
auf, sodass eine zeitgemäße Onlinepräsenz, neben den 
Vermittlungsangeboten, ein wesentliches Auswahlkrite-
rium für die Auswahl war. 

Die Kontaktaufnahme erfolgte zunächst zu den Expert*in-
nen und per Mail sowie individueller Interviewanschrei-
ben. Der Zugang zu den Senior*innen sollte vermittelt 
über die Expert*innen als „Gate-Keeper“ zu „ihren“ Teil-
nehmer*innen in den Begegnungszentren erschlossen 
werden. Dies gelang zunächst mit einer Einrichtung. Aller-
dings widerriefen die vorgesehenen Teilnehmer*innen 
aufgrund eines Kommunikationsfehlers einen bereits zu-
gesagten Interviewtermin. Die Rückmeldung zeigte auf, 
dass die vorbereiteten Fragen zu sehr in die Privatsphäre 
der Menschen eindrangen und die umfangreiche Daten-
schutzerklärung für Unsicherheit sorgte. Auf die Absage 
wurde von unserer Seite mit Verständnis reagiert und die 
erlebte Situation zur Reflexion für ein sensibleres Vorge-
hen in der Kommunikation genutzt.  

Daraufhin wurden die Leitfäden angepasst und weitere 
Einrichtungen kontaktiert, sodass zwei Expert*innen aus 
verschiedenen Einrichtungen und zwei Senior*innen aus 
dem entfernteren Bekanntenkreis für die Interviews ge-
wonnen werden konnten, auf die sich unsere Forschungs-
ergebnisse beziehen. Im Vorfeld fand aufgrund der vorste-
hend beschriebenen Erfahrungen eine sensible Informa-
tion über den Interviewverlauf, die zu erhebenden Daten 
sowie den dazugehörigen Datenschutz und die dazugehö-
rige Einwilligung statt. 

Das realisierte Sample unterteilt sich in zwei Expert*innen 
und zwei Senior*innen. Expert*in 01 koordiniert eine ein-
richtungsübergreifende Initiative zur Förderung von Digi-
talisierung im Alter und verfügt somit über tieferes Fach-
wissen. Expert*in 02 ist keine Expert*in im professionel-
len Sinne (etwa vermittelt über eine Ausbildung oder ein 
Studium). Sie ist selbst im Senior*innenalter, verfügt 
dadurch auch über Erfahrungswissen zur Lebenswirklich-
keit älterer Menschen. Expert*in ist sie insofern, dass sie 
(einfache) Kompetenzen an Senior*innen aus eigenem 
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Antrieb und Interesse an dem Thema Digitalisierung ver-
mittelt. Von den befragten Senior*innen verfügt nur Se-
nior*in 02 über fortgeschrittene Kenntnisse im Bereich 
der Digitalisierung. Die Interviewten waren zwischen 55 
und 79 Jahren alt, drei Personen waren männlich und eine 
weiblich. 

Für die vorliegende Datenerhebung wurde das leitfaden-
gestützte, sog. „Problemzentrierte Interview“ nach Witzel 
verwendet, das weitgehend an das theoriegenerierende 
Verfahren der „Grounded Theory“ angelehnt ist (vgl. Wit-
zel 2000: 2). Für die Erstellung des Interviewleitfadens ori-
entierte sich diese Arbeit am SPSS-Prinzip von Cornelia 
Helfferich (vgl. Helfferich 2011: 182 ff.). Die Leitlinie zur 
Formulierung und Kategorisierung von Fragestellungen 
liegt ebenfalls Helfferich zugrunde. Hier liegt der Fokus auf 
möglichst offene und flexible Frageformen sowie der Ver-
meidung von geschlossenen und suggestiven Fragen, um 
den interviewten Personen ein möglichst freies Sprechen 
zu ermöglichen (vgl. ebd.: 102 ff.). 

Auf Grundlage der vorherigen Recherchen und Vorannah-
men wurden die Interviewthemen zentral kategorisiert 
und für die Interviewdurchführung strukturiert, sodass 
insgesamt drei Leitthemen entstanden: I. Digitalisierung 
im Alltag älterer Menschen, II. Aneignung von Wissen im 
Umgang mit Digitalisierung und III. Sichtweise älterer 
Menschen zur Digitalisierung. Leitthema I untersuchte den 
Umgang und die Bedeutung von Digitalisierung bei der 
Nutzung im Alltag älterer Menschen. Leitthema II fokus-
sierte auf den Kompetenzerwerb zum Umgang mit Digita-
lisierung sowie dessen Motivation und Herausforderun-
gen. Und Leitthema III untersuchte anschließend die wahr-
genommenen Chancen und Herausforderungen von Digi-
talisierung. 

Die Interviews wurden im Zeitraum vom 19.01.202 bis 
13.02.2024 durchgeführt. Sie dauerten zwischen 25 und 
53Minuten. Drei Interviews fanden in den Privatwohnun-
gen der Interviewpartner*innen statt und ein Expert*in-
neninterview in einer Begegnungsstätte für Senior*innen. 
Zudem fand im Vorfeld ein Probeinterview mit einer be-
kannten Senior*in statt. Dies half, ein Gefühl für eine sen-
siblere Sprache zu erzeugen. Im Anschluss an die Inter-
views wurden Postskripte (vgl. Witzel 2000) erstellt, die 
neben Zeit, Dauer, Ort, etc. auch besondere Vorkomm-
nisse, Vor- und Nachgespräche und Verhalten der Inter-
viewpartner*innen erfassten. 

Alle Interviews wurden von den einzelnen Teammitglie-
dern mit den jeweiligen Interviewpartner*innen durchge-
führt, in Audio aufgezeichnet, anschließend transkribiert 
sowie anonymisiert. Im Anschluss folgte eine Transkrip-
tion der Aufnahmen nach einem „einfachen“ Transkripti-
onsmodell, welches z.B. eine sprachliche Glättung, aber 

zugleich die Sichtbarmachung wichtiger nonverbaler Kom-
munikation vorsah (vgl. Dresing/Pehl 2015: 20 ff.).  

Die Auswertung der Interviewtranskripte folgte dem Aus-
wertungsschema nach Witzel und Reiter (2022). Hierzu 
fand eine schrittweise Rekonstruktion der einzelnen Inter-
views statt, indem das Gesagte Zeile für Zeile analy-
siert und codiert wurde (vgl. Witzel/Reiter 2022: 190 ff.). 
Die Codierung der einzelnen Interviewsequenzen erfolgte 
mithilfe der angefertigten Interviewleitfäden, um deren 
Aussagen thematisch zu gliedern und die wesentlichen In-
halte zu erfassen. Im nächsten Schritt wurden die codier-
ten Textpassagen nach Themenschwerpunkten zusam-
mengefasst und Interpretationsideen eingearbeitet, um 
mit der Falldarstellung eine Grundlage für den Fallver-
gleich zu erhalten (vgl. ebd.: 192 ff.). 

Diese Falldarstellung wurde für jedes Interview erstellt, 
um– mit diesem Schritt der vertikalen Analyse – die zent-
ralen fallspezifischen Aussagen herauszuarbeiten und zu-
gleich eine Grundlage für die folgende horizontale Analyse 
zu haben. Der letzte Schritt folgte mit dem kontrastieren-
den Fallvergleich der einzelnen Falldarstellungen, um da-
bei fallübergreifende zentrale Themen zu gewinnen (vgl. 
ebd.: 195 ff.). Hierbei wurden – nunmehr mit dieser sog. 
horizontalen Analyseperspektive – Zunächst Fallverglei-
che jeweils zu den Darstellungen der Expert*innen und zu 
denen der Senior*innen durchgeführt und die fallüber-
greifenden zentralen Themen herausgearbeitet. Im An-
schluss wurde dieser Schritt für den Vergleich der Inhalte 
von Expert*innen und Senior*innen wiederholt, um auch 
hier thematische Überschneidungen und Gemeinsamkei-
ten herauszuarbeiten. 

Die Darstellung der Ergebnisse erfolgt entlang der Fall-
gruppen und der drei oben erläuterten Leitthemen 

 
4 Ergebnisdarstellung und -interpretation  

Nachdem im vorherigen Kapitel das methodische Vorge-
hen und die Ergebnisgrundlage dargestellt wurden, stellt 
dieses Kapitel die Ergebnisse der jeweiligen Falldarstellun-
gen von Expert*innen und Senior*innen dar. Zur Anony-
misierung fand eine Durchnummerierung der Expert*in-
nen und Senior*innen statt. Die Quellenangaben berufen 
sich auf die jeweiligen Interviewtranskripte der interview-
ten Person. Die Zahl nach dem Doppelpunkt gibt die Zei-
lennummer der ersten Zeile der zitierten Textpassage an. 
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4.1 Die Perspektive der Expert*innen  

 
4.1.1 Digitalisierung im Alltag älterer Menschen 

Im Umgang mit Digitalisierung im Alltag älterer Menschen 
heben beide Expert*innen den Vorteil der vereinfachten 
Kommunikation über Smartphones hervor. „Das Medium 
zu nutzen, um zu kommunizieren, ist schon wirklich ein 
herausragendes Beispiel dafür, warum sie es eigentlich 
nutzen“ (Expert*in 01: 270). In Folge der Covid-19-Pande-
mie hat die Bedeutung von Digitalisierung für ältere Men-
schen aufgrund der schnellen Kommunikationsmöglich-
keiten rapide zugenommen (vgl. Expert*in 01: 22). Hierbei 
hebt Expert*in 01 aber hervor, dass dies eher auf die Ge-
neration 60 plus zutreffe und die Hochaltrigen, 85 Jahre 
und älter, der Digitalisierung durch ihr hohes Alter gerin-
gere Priorität zuschreiben würden (vgl. ebd.: 130). Auch 
für Expert*in 02 ist die Kommunikation ausschlaggeben-
der Punkt für die stärkere Inanspruchnahme und zeigt die 
verbesserte Lebensqualität durch den leichteren Kontakt 
zu Freund*innen und Verwandten auf (vgl. Expert*in 02: 
9).  

Auch allgemein steht v.a. die alltagsgebräuchliche Funk-
tion im Fokus der Nutzungsentscheidungen älterer Men-
schen, so die Expert*innen. Denn die Auseinandersetzung 
mit Digitalisierung und deren Einsatz hängt von ihrer Eig-
nung als Alltagshilfe ab, wie Expert*in 01 am Beispiel von 
künstlicher Intelligenz schildert, die in Gestalt von Staub-
sauger-Robotern das Interesse auch älterer Men-
schen weckt (vgl. Expert*in 01: 89). Als weitere positive 
Beispiele werden etwa die Dienlichkeit zur Informations-
beschaffung oder im Einsatz von Navigationsgeräten ge-
nannt (vgl. Expert*in 02: 43).  

Differenzierungen zeigen sich jedoch bei den Themen On-
linebanking und digitale Behördengänge. Hier bezieht Ex-
pert*in 02 diese in ihre dargestellten Alltagsanwendungen 
mit ein (vgl. Expert*in 02: 272). Expert*in 01 äußert jedoch, 
„wo Sie tatsächlich ein bisschen sehr skeptisch sind, ist das 
Thema Onlinebanking-Geschichten. Und alles was Online-
Verwaltung angeht“ (Expert*in 01: 95); und sieht Optimie-
rungsbedarf, die Anwendung zu erleichtern (vgl. ebd.: 
108). Skepsis von älteren Menschen wird hingegen von 
beiden Betrachtenden bei der Überforderung im Umgang 
und der Sorge um die Datensicherheit wahrgenommen 
(vgl. ebd.: 336; vgl. Expert*in 02: 105). Diese bewirke je-
doch im Umkehrschluss einen bedachteren Umgang bei 
der Anwendung (vgl. Expert*in 01: 342). 

 

 

 

4.1.2 Kompetenzerwerb für den Umgang mit                   

Digitalisierung 

Die zunehmende Bedeutung von Digitalisierung im Leben 
älterer Menschen, die aus der medialen Präsenz von Haus-
haltshilfen und Kommunikationsmedien resultiert, weckt 
ein Interesse, den Umgang damit zu erlernen (vgl. Ex-
pert*in 01: 195). Ein erster Zugang erfolgt häufig durch ein 
geschenktes digitales Endgerät von Verwandten (vgl. Ex-
pert*in 02: 4). Durch die Wahrnehmung der Vorteile der 
Kommunikation und der daraus entstehenden Möglichkei-
ten zum stetigen Austausch mit Familienmitgliedern be-
ginnen Senior*innen, sich dann mit der Funktionsweise 
von Smartphones sowie Tablets zu beschäftigen (vgl. Ex-
pert*in 01: 24). „Also das ist dann dieser Gedanke, jetzt 
muss ich ja mal. Der sich aber in den meisten Fällen dann 
auch schnell verwandelt. Jetzt will ich das lernen und dann 
kann man direkt auch merken, dass da so eine Verände-
rung stattfindet“ (Expert*in 02: 151). „Ältere Menschen 
sind ja nicht per se, nur weil sie älter sind, nicht mehr wiss-
begierig oder neugierig“ (Expert*in 01: 189). 

Als elementar für die Motivation zum Einstieg in Bildungs-
angebote zur Digitalisierung wird die Mund-zu-Mund-Pro-
paganda dargestellt, die im interpersonellen Austausch 
mit sozialen Kontakten oder anderen Gruppen bzw. Aus-
hängen in Begegnungszentren stattfindet und zur Ausei-
nandersetzung anregt (vgl. Expert*in 02: 173).  

Für das Erlangen von Umgangskompetenzen ist die Arbeit 
in kleinen Gruppen erforderlich, die sich am Bedarf der 
Teilnehmenden orientiert. Um dies zu erreichen, erfolgt 
die Betreuung persönlich durch die Gruppenleitung sowie 
schrittweise in der Gruppe, sodass alle Beteiligten folgen 
können (vgl. Expert*in 01: 204). Dies wird, laut Expert*in 
02, dadurch ergänzt, dass versucht wird, ein Gefühl der 
Leichtigkeit zu erzeugen und v.a. die Inhalte immer wieder 
zu wiederholen: „Also gut. Erst mal ganz viel Humor. Ganz 
viel Wiederholung. Sehr, sehr viel Wiederholung. Extrem 
viel Wiederholung“ (Expert*in 02: 183).  

Neben den nötigen didaktischen Fähigkeiten habe die Er-
fahrung gezeigt, dass es notwendig ist, die Kurse von Per-
sonenleiten zu lassen, die selbst in der Lebenswelt der äl-
teren Menschen unterwegs sind, um sich in diese hinein-
versetzen und Verständnis für die Situation aufbringen zu 
können (vgl. Expert*in 01: 212). „Also wenn man solche 
Angebote macht. Also das reine fachliche Wissen reicht da 
ABSOLUT nicht aus“ (Expert*in 02: 471). Zudem schafft 
das Wissen, nicht allein vor dem Problem zu stehen, Ver-
bundenheit. Große Erfolgsmomente stellen sich ein, wenn 
Teilnehmende merken,dass sie Fortschritte machen und 
dadurch Selbstvertrauen gewinnen (vgl. ebd.: 160). „DIE 
MEISTEN erkennen das auch. Also man muss sich manch-
mal einmal über diese Schwelle führen. Aber dann erken-
nen sie, dass es ein HILFSMITTEL ist für sie. Und dass sie 
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dadurch erleichtert durchs Leben kommen auch.“ (Ex-
pert*in 01: 534) 

Eine große Übereinstimmung bei den Expert*innen zeigt 
sich bei den Herausforderungen beim Kompetenzerwerb 
von Digitalisierung über den Aufwand, der von den älteren 
Menschen betrieben werden muss. „Es dauert manchmal 
sehr, sehr lange, bis es sich wirklich festgesetzt hat. Das 
Wissen. Und dann auch noch nicht sicher. Dann kann es 
sein, dass man dann nach einem Jahr noch mal wieder von 
vorne anfängt“ (Expert*in 02: 187). Zwar teilen auch ältere 
Menschen die generelle Erwartungshaltung in der Gesell-
schaft, eine schnelle Wissensvermittlung zu erhalten, 
ohne selbst viel Aufwand zu betreiben, so Expert*in 01 (vgl. 
Expert*in 01: 386). Senior*innen benötigen allerdings ver-
gleichsweise viel Kraft, Geduld und eine hohe Frustrati-
onstoleranz beim Erlernen digitaler Inhalte (vgl. Expert*in 
02: 86). Bei Unsicherheiten im Umgang mit digitalen Gerä-
ten zeigt sich die Überforderung im Alltag in Form von Re-
signation, etwa durch das Ausschalten der Geräte. Ex-
pert*in 01 hebt jedoch auch die gezeigte Geduld vieler Se-
nior*innen hervor, in solchen Fällen der Überforderung 
bis zum nächsten Kurstermin zu warten und Nachfragen 
zu stellen. Hier zeigt sich ein Vorteil der Kursangebote (vgl. 
Expert*in 01: 464). 

 
4.1.3 Teilhabe älterer Menschen durch Digitalisie-

rung (fördern)?  

Eine übergeordnete, stärker gesamt- gesellschaftliche Per-
spektive nimmt das dritte Leitthema ein. Als Expert*innen 
wurden sie v.a. gefragt, wie ältere Menschen an das 
Thema Digitalisierung leichter herangeführt werden kön-
nen. Aus ihrer institutionellen Perspektive heraus formu-
lieren sie zum einen Anforderungen, die die Altenhilfe- 
bzw. Bildungsstrukturen betreffen: 

Um Teilhabe durch Digitalisierung überhaupt zu ermögli-
chen, ist es notwendig, die älteren Menschen erst mal zu 
erreichen. Dies funktioniert nur durch Vermittlungsange-
bote vor Ort, die so zur Partizipation am öffentlichen Le-
ben führen (vgl. Expert*in 01: 166). Viele Senior*innen ha-
ben Interesse sich weiterzubilden, finden jedoch kein An-
gebot, da es flächendeckend nicht ausreichend Angebote, 
auch in den Begegnungszentren, gibt. (vgl. Expert*in 02: 
317). 

Zudem benötigt die oft durch Freiwillige und Ehrenamtli-
che geleitete Wissensvermittlung Zeit, da in den Kursen – 
wie oben ausgeführt – viele direkte Hilfestellungen nötig 
sind. Um den benötigten Aufwand sicherzustellen, ergibt 
sich der Wunsch nach einer besseren finanziellen Förde-
rung (vgl. Expert*in 01: 393). Auch weil es fähiger Perso-
nen bedürfe, die die Lebenswelt der Menschen kennen 

und verstehen, um die Kursangebote zu halten (vgl. Ex-
pert*in 02: 442). Die Unterfinanzierung und das Prinzip der 
v.a. ehrenamtlichen Strukturen werden nachdrücklich kri-
tisiert. Hier zeigen sich eine gesellschaftliche Erwartungs-
haltung, „nur weil es ältere Menschen sind, müssen sie 
jetzt alles alleine erarbeiten. Und muss alles ehrenamtlich 
und kostenlos gehen. Das wird VORAUSGESETZT. Das ist 

einfach schade“ (Expert*in 01: 376).  

Auch wenn die Expert*innen den digitalen Wandel nicht 
an sich negativ bewerten, formulieren sie, dass der schnell 
fortschreitende Prozess der Digitalisierung bei den Se-
nior*innen ein Spannungsverhältnis erzeugt, gesellschaft-
lich mithalten zu müssen (vgl. Expert*in 02: Z. 6). „Also es 
führt zu einer Spaltung auch in der Gesellschaft. Wenn Sie 
nicht Schritt halten können. Um Schritt halten zu können, 
muss es Angebote geben. Und die sind noch nicht flächen-
deckend da“ (Expert*in 01: 510). Als Folge arrangieren 
sich viele Senior*innen damit, abgehängt zu sein. Dieser 
Zustand befördert die Spaltung weiter und beschleunigte 
sich, je schneller die Digitalisierung voranschreitet (vgl. 
ebd.: 512). 

Wie bereits ausgeführt, erschließt sich Älteren die Digita-
lisierung dann als vorteilhaft, sobald sie wahrnehmen, 
hierdurch alltägliche Aufgaben selbst erledigen zu können, 
bei denen sie sonst Hilfe benötigen würden. Diese Er-
kenntnis fördert die Nutzung von Alltagshilfen. Sie können 
somit selbst steuern und müssen nicht um Hilfe bitten (vgl. 
Expert*in 01: 524). Und diese Erkenntnis fördert wiede-
rum die Akzeptanz von Digitalisierung, sodass die meisten 
Älteren – nach erfolgreicher Aneignung entsprechender 
Kompetenzen – digitale Medien gerne nutzen (vgl. ebd.: 
557). Dies biete die Chance, das Gefühl der Teilhabe zu er-
höhen, die Alterseinsamkeit zu verringern und damit zu ei-
ner Verbesserung der Lebensqualität von Senior*innen 
beizutragen (vgl. Expert*in 02: 156) – wie die Expert*in-
nen für den Anwendungsbereich der Kommunikation be-
reits beobachten: „Also das, was ich feststelle, dass sie 
eben viel kommunikativer sind. Miteinander auch. Viel 
mehr Unternehmen miteinander. Was vorher schwierig 
war. Also sie haben einfach viel mehr Teilhabe am Le-
ben.“ (Expert*in 01: 262) 

 
4.2 Die Perspektive der Senior*innen 

 
4.2.1 Digitalisierung im Alltag älterer Menschen 

Das Treffen auf Digitalisierung ist für beide befragten Per-
sonen tägliche Praxis. Beide Befragten sagen jedoch auch, 
z.B. beim Bezahlen weiterhin lieber Bargeld oder eine EC-
Karte zu nutzen. Hier zeigt sich die Sorge vor Datenmiss-
brauch im Onlinebanking (vgl. Senior*in 01: 32; vgl. Se-
nior*in 02: 27). Eine weitere Parallele im Alltag beider Se-
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nior*innen ist die Nutzung eines Smartphones. Beide nut-
zen im täglichen Gebrauch verschiedene Apps, die von 
Nutzung des ÖPNV bis hin zu Spielen zum Zeitvertreib rei-
chen. Fernen nehmen sie auch die für sie unterstützenden 
Funktionen digitaler Anwendungen, etwa bei Wortverar-
beitungs- und Übersetzungsprogrammen, wahr (vgl. Se-
nior*in 01: 71; vgl. Senior*In 02: 296). In viel genutzten 
Anwendungen ist ein sicherer Umgang erkennbar, wäh-
rend es in selten genutzten Bereichen eher Unsicherheiten 
und den Wunsch nach Unterstützung gibt (vgl. Senior*in 
01: 66; vgl. Senior*In 02: 7).  

Die schnelle und nahtlose Kommunikation durch mobile 
Endgeräte ermöglicht beiden Befragten einen einfachen 
Kontakt mit anderen Menschen (vgl. Senior*in 01: 173; vgl. 
Senior*in 02: 7). Allerdings führte dies durch die perma-
nente Erreichbarkeit auch zu einer Belastung, denn „man 
ist überall erreichbar, ist egal, wo man jetzt ist und das ist 
oft auch störend“ (Senior*In: 01: 36). 

Die Befragten haben somit täglich Kontakt mit Digitalisie-
rung. Dies lässt auf eine große Bedeutung im Alltag schlie-
ßen, ob gänzlich freiwillig oder aus der Notwendigkeit her-
aus. Denn beide nennen auch, dass es immer schwieriger 
werde, ohne Digitalität auszukommen, beispielsweise bei 
der Beschaffung von Bargeld oder dem Bestellen von Ge-
genständen – Bereiche, in denen beide bislang versuchen, 
digitale Wege zu meiden.  

 
4.2.2 Kompetenzerwerb für den Umgang mit                   

Digitalisierung 

Der Einstieg in das Thema Digitalisierung beider befragten 
Personen unterschied sich, da Senior*in 02 schon seit 
Jahrzehnten aktiv an der Digitalisierung teilnimmt, wäh-
rend Senior*in 01 eher Unsicherheit äußert. „Also Com-
modore war ja ganz bekannt und ich habe mich aber dafür 
entschieden, mir gleich einen großen Amiga zu kaufen und 
der konnte alles“ (Senior*in 02: 49). Dem gegenüber ste-
hen Aussagen wie „damit komme ich sowieso noch nicht 
klar. Da müsste jemand sein, der mir das zeigt“ (Senior*in 
01: 327). Hier hat Senior*in 01 bereits ohne Erfolg Weiter-
bildungsmöglichkeiten bei der Volkshochschule gesucht, 
da das Kursangebot wenig am persönlichen Lerntempo ori-
entiert war (vgl. ebd.: 535).  

Der Bedarf nach Unterstützung durch Mitmenschen, die 
Senior*in 01 äußert, spielt allerdings auch für Senior*in 
02 eine Rolle, wenn auch anders. Zum einen wird von der 
langfristigen Motivation sich mit digitalen Medien zu be-
schäftigen berichtet (vgl. Senior*in 02: 47). Zum ande-
ren berichtet Senior*in 02 davon, dass Senior*innen 
sich gegenseitig unterstützen, etwa beim Schutz vor Da-
tenmissbrauch oder dem Erlernen neuer Fähigkeiten (vgl. 

ebd.: 227). Eine nötige Vernetzung für den Einstieg in die 
Digitalisierung zeigt sich somit bei beiden Befragten. 

Beim Kompetenzerwerb für den Umgang mit digitalen Me-
dien wird der förderliche Einfluss der gegenseitigen Unter-
stützung der älteren Generation, aber auch des Aus-
tauschs innerhalb der Familie und anderer sozialer Kon-
takte deutlich. Die Vernetzung und die entstandene Aus-
einandersetzung fördern hierbei die Umgangskompeten-
zen der Senior*innen. Für beide Senior*innen war es beim 
Erlernen des Umgangs mit digitalen Endgeräten aller-
dings wichtig, einen möglichst leichten Einstieg zu erhal-
ten. Dies betrifft auch die Seite des Endgeräts. 

Hier zeigt sich zwar eine große Angebotsvielfalt, die je-
doch wenig auf die Bedürfnisse älterer Nutzer*innen aus-
gerichtet ist (vgl. Senior*in: 02: 86). „Dann wäre es eigent-
lich viel sinnvoller auch Handys zu haben, die einfach zu 
bedienen sind. Die eine Benutzeroberfläche haben, wo 
nicht ganz so viele Möglichkeiten sind und wo vielleicht 
schon einiges vorinstalliert ist, dass es einfacher 
wird“ (ebd.: 140). 

 
4.2.3 Der Blick älterer Menschen auf (Teilhabe durch)   

Digitalisierung 

Wie im vorherigen Themenkomplex deutlich wurde, sind 
ältere Menschen mit vielfältigen Hindernissen konfron-
tiert, wenn es darum geht, einen gelungenen Einstieg ins 
Thema Digitalisierung zu finden. Oftmals wird der Zugang 
als erschwert wahrgenommen, was zum Gefühl führt, ge-
sellschaftlich abgehängt zu werden (vgl. Senior*in 02.: 
146).  

Für zusätzliche Verunsicherung sorgt die Kenntnis von Be-
trugsversuchen im Internet. Entsprechend äußert sich der 
Wunsch nach mehr Wissen über die Gefahren sowie Hilfe-
stellung im Bereich des Schutzes der eigenen Daten (vgl. 
Senior*in 01: 656).  

Während sie selbst eine fortschreitende Digitalisierung 
wahrnehmen und versuchen mit ihr Schritt zu halten (vgl. 
Senior*in 02: 278), sehen die Befragten umgekehrt wider-
sprüchliche Entwicklungen in gesellschaftlichen Bereichen. 
So wird der uneinheitliche Aufbau von digitalen Anwen-
dungen am Beispiel der behördlichen Infrastruktur kriti-
siert. Hier nehmen Senior*innen den mangelnden Ausbau 
des digitalen Fortschritts wahr, der die unterstützende 
Funktion von Digitalisierung nicht erkennen lässt und so 
bei Menschen mit einem unsicheren Umgang den Einstieg 
zusätzlich erschwert: „Wenn ich mir die Behörden angu-
cke, die Polizei, die Feuerwehr, (…) neulich war ich in der 
in der Wache, weil ich was fragen wollte und da steht tat-
sächlich eine Schreibmaschine“ (Senior*in 02: 154). Digi-
tale Angebote von Ämtern sollten angepasst werden und 
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beispielsweise auch auf die vornehmlich genutzten Endge-
räte, also Smartphones, zugeschnitten sein (vgl. Senior*in 
02: 235).  

Einer positiven Wahrnehmung von Digitalisierung könnten 
ferner Übergangsmöglichkeiten dienen, die älteren Men-
schen das Gefühl vermitteln, mit einbezogen zu wer-
den, wenn bisher analoge Angebote durch Digitale ersetzt 
werden. Gerade beim sensiblen Thema Banking wird deut-
lich, dass ein ‚harter Bruch‘ zu Verunsicherung führen 
kann, so Senior*in 02: „Vorher hatten Sie einen Kunden-
berater, da haben Sie vorher gesagt, ich möchte 100 € ha-
ben. Der ist weg. Und die haben ein ganz blödes Gefühl. 
Am Geldautomaten zum Beispiel, da geht es schon 
los.“ (ebd.: 203) 

 
4.3 Diskussion zu Relevanz für die Praxis 

Die Handlungsempfehlungen auf Grundlage der aufge-
zeigten Ergebnisse zeichnen sich durch eine Vielfalt aus. 
Zum einen ermöglichen es die Forderungen und Bedürf-
nisse, den erhöhten Bedarf von stärker zugehender Alten-
arbeit herzuleiten, die Senior*innen in ihren Sozialräumen 
zu erreichen und ihnen die Funktionsweisen und Vorteile 
von Digitalisierung näherzubringen. Zum anderen lässt 
sich die Notwendigkeit der Förderung und Ausweitung be-
stehender Angebote zur Kompetenzvermittlung festhal-
ten. Diese meint insbesondere, fachliche Inhalte am Le-
bensweltbezug von Senior*innen auszurichten und sie 
dort an dem Punkt abzuholen, an dem sie Hilfe benöti-
gen. Dabei sollte ein Augenmerk auf niedrigschwelligen 
Angeboten und einer flexiblen Anpassung liegen.  

Auch die ehemalige Bundesregierung nahm dies im „Ach-
ten Altersbericht“ wahr und wollte ältere Menschen zu-
künftig in der Nutzung durch zielgruppengerechte Gestal-
tung unterstützen und ihnen so die Chancen der Digitali-
sierung eröffnen. Denn die digitale Kluft dürfe nicht ver-
größert werden (vgl. BMFSFJ 2020: 6). Wichtig ist hierbei 
vor allem, an den Interessen der Senior*innen anzuknüp-
fen und eine realistische Erwartungshaltung zu schaffen. 
Hierbei steht nicht nur die aktuelle Bundesregierung in 
der Verantwortung, vielmehr ist dies als eine gesamtge-
sellschaftliche Aufgabe anzusehen. Denn die Gesellschaft 
sollte die Herausforderungen anerkennen, mit denen Se-
nior*innen im täglichen Umgang mit der Digitalisierung zu 
kämpfen haben.  

Ein nötiger Handlungsschritt wäre die Schaffung von Sen-
sibilisierung für die Probleme von älteren Menschen im 
Umgang mit Digitalisierung, um einer weiteren Spaltung 
der Gesellschaft vorzubeugen. Abschließend fördern be-
darfsorientierte Angebote den Senior*innen einen kom-
petenteren Umgang, der zum einen weitere Teilha-
bechancen erzeugt und zum anderen Hilfe zur Selbsthilfe 
durch die Möglichkeit der Wahrnehmung bietet. 

In diesem Zusammenhang verwies der „Achte Altersbe-
richt“ auf die Förderung der digitalen Souveränität von Se-
nior*innen durch niedrigschwellige und attraktive Ange-
bote (vgl. ebd.: 58). Hierzu gehört ebenso, wie in allen In-
terviews erwähnt, das Thema Datensicherheit. Diese The-
matik führt zur Verunsicherung älterer Menschen im Um-
gang mit digitalen Anwendungen. Daher hat es sich die 
frühere Bundesregierung zur Aufgabe gemacht, das Be-
wusstsein von Nutzer*innen zur Cyberkriminalität zu 
schärfen und Lösungskompetenzen zu vermitteln. Dies 
sollte mittels einer altersunabhängigen digitalen Sensibili-
sierungs- und Informationskampagne umgesetzt werden 
(vgl. BMFSFJ 2020: 10ff). 

 
5 Fazit 

In dieser Forschungsarbeit sollten Verbesserungsmöglich-
keiten für die gesellschaftliche Teilhabe von älteren Men-
schen durch Digitalisierung unter dem Blickwinkel des al-
tersbedingten erschwerten Zugangs untersucht wer-
den. Hierbei sollten das Vorhandensein von Digitalisierung 
in der Lebenswelt von Senior*innen, der Zugang zur Ver-
mittlung bzw. Aneignung von Umgangskompetenzen so-
wie Risiken und Potentiale von Digitalisierung analysiert 
werden.  

Die untersuchten Perspektiven von Expert*innen und Se-
nior*innen ergeben, dass Digitalisierung im Alltag beson-
ders im Bereich der Kommunikation und als alltägliche Hil-
festellung neue Handlungsmöglichkeiten für Senior*innen 
eröffnet. Anhand der Analyse wurde der fördernde Cha-
rakter von Digitalisierung zum interpersonellen Austausch 
durch Messenger-Dienste wie auch zur Erlangung von 
Selbstständigkeit durch digitale Endgeräte erkennbar. Zu-
dem zeigt sich der bedachtere Umgang von Senior*innen 
bei der Nutzung von digitalen Anwendungen. Dieses Ver-
halten ist vor allem bei der Sorge vor Datenmissbrauch er-
kennbar. 

Aus den geführten Interviews wird der feste Bestandteil 
von Digitalisierung im Leben von Senior*innen ersicht-
lich. Besonders die persönliche Kommunikation fördert 
die Neugier am Umgang mit Digitalisierung und somit auch 
den Einstieg in diese Thematik. Für die Vermittlung von 
entsprechenden Kompetenzen ist neben dem Wissen der 
Funktionsweise von Digitalisierung allerdings notwendig, 
auch die Lebenswirklichkeit und Bedürfnisse von älteren 
Menschen zu kennen. Denn, so wurde deutlich, die Ausei-
nandersetzung beim Erlernen von digitalen Umgangskom-
petenzen erfordert einen hohen und vergleichsweise län-
geren Lernaufwand auf Seiten der Senior*innen und somit 
von den Lehrenden besonderes Verständnis für die Situa-
tion der Betroffen. (Auch) Senior*innen erwarten, sich di-
gitale Kompetenzen schnell und ohne großen Aufwand an-
eignen zu können. Bleibt dies aus, stellt sich im weiteren 
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Verlauf oftmals eine Resignation bei der Auseinanderset-
zung mit Digitalisierung ein. Zu dieser wahrgenommenen 
Überforderung trägt jedoch auch die nicht auf Senior*in-
nen ausgerichtete Benutzeroberfläche digitaler Endgeräte 
bei.  

Eine Herausforderung für die Teilhabemöglichkeiten älte-
rer Menschen durch Digitalisierung stellt eine wahrge-
nommene einsetzende gesellschaftliche Spaltung auf-
grund der stetigen Weiterentwicklung digitaler Anwen-
dungen dar. Die Befragten identifizieren v.a. eine gesell-
schaftliche Erwartungshaltung der selbstständigen Aneig-
nung von Umgangskompetenzen als Problem und schließ-
lich als Ursache für das Gefühl des Abgehängt-Seins. Dem 
stehen positive Effekte von Digitalisierung gegenüber wie 
das Erlangen von Eigenständigkeit und somit auch die För-
derung der Lebensqualität von Senior*innen. Diese Ef-
fekte werden deutlich, sobald ältere Menschen den unter-
stützenden Nutzen erkennen, indem sie etwa digitale All-
tagshilfen zur Selbstorganisation oder Kommunikation 
nutzen.  

Die Erkenntnisse in der bereits stattfindenden Auseinan-
dersetzung der empirischen Forschung und den daraus 
entstehenden politischen Diskursen zu den hohen Anfor-
derungen beim Einstieg älterer Menschen in die Digitali-
sierung zeigen den notwendigen Handlungsbedarf zur Un-
terstützung beim Kompetenzerwerb auf. Denn im Gegen-
satz zu jüngeren Generationen erlernen Senior*innen di-
gitale Umgangskompetenzen nicht im Laufe ihres Entwick-
lungsprozesses, sondern sind durch den zunehmenden 
Einfluss von Digitalisierung in allen Bereichen des gesell-
schaftlichen Zusammenlebens für eine Teilnahme am (di-
gitalen) sozialen Leben zu einer Auseinandersetzungmit 
dieser gezwungen. Mit der Triangulation der Perspektiven 
von Expert*innen und Senior*innen in dieser Forschungs-
arbeit konnten eine Übereinstimmung mit der bereits im 

Fokus stehenden Problematik des Zugangs älterer Men-
schen zur Digitalisierung aufgezeigt und Erkenntnisse zur 
Förderung der Kompetenzvermittlung erlangt werden. 
Hier zeigte sich, dass ein Verständnis der Lebenswelt älte-
rer Menschen neben dem fachlichen Wissen für die Ver-
mittlung digitaler Umgangskompetenzen elementar ist 
und bei weiteren Überlegungen zur Erleichterung beim 
Einstieg in die Digitalisierung mitgedacht werden sollte. 
Die Forschungsergebnisse bestätigen zudem die Empfeh-
lungen des Fachdiskurses und des achten Altersberichts, 
digitale Vermittlungsangebote niedrigschwellig auszurich-
ten und im Sozialraum von Senior*innen zu verankern. Die 
Vermittlung kann jedoch nicht nur als Aufgabe von beste-
henden und zukünftigen Angeboten angesehen werden, 
sondern als gesamtgesellschaftlicher Beitrag, für die es zu-
künftig eine Akzeptanz benötigt, die Herausforderungen 
für ältere Menschen im Umgang mit Digitalisierung anzu-
erkennen, um ihnen so eine Teilhabe zu ermöglichen. 

Diese Forschungsarbeit behandelt ausschließlich die Teil-
habemöglichkeiten durch Digitalisierung von älteren Men-
schen, die bereits den Einstieg in die Digitalisierung vollzo-
gen haben und an Vermittlungsangeboten zu digitalen 
Umgangskompetenzen teilnehmen. Es bietet sich daher 
an, diese Thematik für zukünftige Forschungen aus der 
Perspektive von Senior*innen, die bisher noch nicht er-
reicht werden konnten, zu betrachten. Ebenso mit dem 
Blickwinkel auf Fragen wie, weshalb sich die Entwicklung 
von Digitalisierung nicht auf die Bedürfnisse älterer Men-
schen ausrichtet, obwohl diesen Menschen hierdurch grö-
ßere Chancen auf Teilhabe ermöglicht werden können; 
oder wie sich die Angebotsvielfalt verbessern lässt, um Di-
gitalisierung dort, wo der Bedarf vorhanden ist, vermitteln 
zu können. 
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Hintergrund

Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels, des 
zunehmenden Mangels an Fachkräften und einer sich ab-
zeichnenden Unterversorgung in der Pflege rücken die Su-
che nach und Entwicklung von Lösungsansätzen für die zu-
künftige pflegerische Versorgung verstärkt in den Fokus. 
Bei der Frage, wie man die pflegerische Versorgung der 
Bevölkerung auch in Zukunft gewährleisten kann, werden 
in der Fachpolitik besonders Ansätze diskutiert, die vor-
beugen und helfen sollen, Pflegebedürftigkeit möglichst 
zu vermeiden oder zu verzögern (Kuhlmey, Budnick 2024; 
IGES 2025). Der gezielten Integration von pflegerischen 
Aspekten in die Offene Altenarbeit kann dabei eine beson-
dere Bedeutung zukommen, die bisher jedoch zu wenig 
Beachtung findet. Der Wunsch älterer Menschen, mög-
lichst lange in den eigenen vier Wänden zu leben und Pfle-
gebedürftigkeit nach Möglichkeit zu vermeiden, unter-
streicht – ebenso wie der sich abzeichnende Mangel an 
Pflegefachkräften – die wachsende Relevanz präventiver 
Ansätze in der kommunalen Altenarbeit.  

Offene Altenarbeit versteht sich als ein niedrigschwelliges 
Angebot der kommunalen Daseinsvorsorge, das auf sozi-
ale Teilhabe, Selbstbestimmung und Lebensqualität im Al-
ter abzielt (Aner 2020, S. 29). Sie bietet in zahlreichen 
Kommunen Strukturen oder ein Umfeld bzw. das Potenzial 
für Zugänge zu älteren Menschen, um pflegepräventive 
Maßnahmen niedrigschwellig zu implementieren. Frühzei-
tige Prävention kann dabei ein zentraler Ansatz sein, in-
dem ältere Menschen bereits vor dem Eintritt einer Pfle-
gebedürftigkeit erreicht werden. Beispiele für pflegeprä-
ventive Maßnahmen in der Offenen Altenarbeit sind Be-

wegungs- und Mobilitätsprogramme oder kognitive För-
derangebote, die Selbstständigkeit und Eigenverantwor-
tung stärken. Empirische Studien legen nahe, dass solche 
Angebote dazu beitragen können, funktionale Einschrän-
kungen zu verzögern und damit das Risiko einer Pflegebe-
dürftigkeit zu reduzieren (Kuhlmey, Budnick, 2024, S. 102 
f.) Die Integration pflegepräventiver Elemente in die Of-
fene Altenarbeit kann daher als ein vielversprechender 
Ansatz betrachtet werden, Pflegebedürftigkeit zu vermei-
den oder hinauszuzögern. 

Auch die Förderung sozialer Teilhabe spielt eine zentrale 
Rolle im Hinblick auf Pflegeprävention. Soziale Isolation 
gilt als Risikofaktor für körperliche und psychische Erkran-
kungen im Alter. Dies wird auch im aktuellen 9. Altersbe-
richt der Bundesregierung hervorgehoben (BMFSFJ 2025, 
S. 131 ff.). Die Offene Altenarbeit wird als ein Ansatz be-
trachtet, Räume für Begegnung und Austausch zu schaffen, 
die das Wohlbefinden und die Gesundheit älterer Men-
schen fördern und somit ebenfalls präventiv gegen Pflege-
bedürftigkeit wirken können. Gerade vor dem Hintergrund 
der fachpolitischen Diskussion um pflegepräventive An-
sätze erscheint es daher notwendig, die Einbindung pfle-
gerischer Aspekte in die Offene Altenarbeit, systematisch 
in den Blick zu nehmen.  

Der vorliegende Beitrag hat zum Ziel, anhand bestehender 
Angebote und Strukturen Chancen und Potenziale an der 
Schnittstelle zwischen Altenarbeit und Pflege in der Stadt-
gemeinde Bremen aufzuzeigen. Anhand verschiedener 
Beispiele wird dargestellt, wie pflegerische Aspekte in die 
Offene Altenarbeit integriert werden können. Anschlie-
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ßend werden sowohl die Potenziale als auch Herausforde-
rungen herausgearbeitet, die diese Verknüpfungen in der 
alltäglichen Praxis mit sich bringen. Im sich anschließen-
den Resümee des Beitrags werden weiterführende Fragen 
aufgeworfen, die für die zukünftige Vernetzung beider Be-
reiche von Bedeutung sind. 

Als Grundlage für die folgenden Überlegungen dienen Er-
gebnisse1 des Landespflegeberichts Bremen 2023 – Kom-
munale Pflegeberichterstattung der Städte Bremen und 
Bremerhaven (Senatorin für Arbeit, Soziales, Jugend und 
Integration 2023). Der Bericht wurde vom SOCIUM der 
Universität Bremen, Prof. Dr. Rothgang und der Landes-
vereinigung für Gesundheit und Akademie für Sozialmedi-
zin Niedersachsen Bremen e.V. im Auftrag der Bremer Se-
natorin für Arbeit, Soziales, Jugend und Integration erstellt. 
Es handelt sich hierbei um die konkrete Umsetzung der in 
§ 4 BremAGPflegeVG festgelegten Verpflichtung einer 
Landespflegeplanung. Die Herangehensweise des Berichts 
stellt bereits auf Ebene der Berichterstattung ein Beispiel 
dar, Pflege und Offene Altenhilfe integrativ in einem ge-
meinsamen Zusammenhang zu betrachten. Neben detail-
lierten Daten zur Entwicklung der Pflegebedürftigkeit und 
den verschiedenen pflegerischen Angebotsformen, wid-
met sich ein zweiter Teil des Berichts intensiv den pflege-
rischen Unterstützungsangeboten und der Offenen Alten-
arbeit. Die im Folgenden dargestellten Ergebnisse bezie-
hen sich auf den zweiten Teil des Berichts. Sie resultieren 
aus einer weiterführenden Analyse, die die Integration 
pflegerischer Aspekte in die Offene Altenarbeit vertieft 
untersucht und somit über die in der ursprünglichen Ver-
öffentlichung präsentierten Befunde hinausgeht. 

Das Vorhaben wurde in verschiedenen Arbeitsbausteinen 
mit unterschiedlichen Erhebungsmethoden umgesetzt: 

→ Lokale Strukturerhebung, bei der die Angebote 
der Offenen Altenhilfe und Angebote der Pflege-
unterstützung anhand verschiedener Wege re-
cherchiert wurden (Online-Suche, Auswertung 
von Beratungs- und Infobroschüren und Netz-
werkkarten der Dienstleistungszentren, Weiter-
gabe von Kontaktdaten nach dem Schneeball-
prinzip)  

→ Primärerhebung vorhandener Angebote anhand 
von 95 Telefoninterviews; ergänzende Auswer-
tung von Jahresberichten verschiedener Einrich-
tungen 

 
1  Die Erhebungen wurden im Zeitraum von Mai 2022 bis März 2023 
durchgeführt. Die dargestellten Angebotsstrukturen geben somit den 
Stand in diesem Zeitraum wieder. Es ist möglich, dass einzelne Angebote 
inzwischen nicht mehr in der beschriebenen Form bestehen oder neue 

→ Durchführung von sechs Fokusgruppen in stadt-
teil- und bezirksbezogenen sozialen Arbeitskrei-
sen mit dem Schwerpunkt Alter/Pflege 

→ Durchführung von 12 leitfadengestützten Ex-
pert:innen-Interviews mit Mitarbeitenden von 
Beratungseinrichtungen, leitenden Koordinati-
onskräften von Begegnungszentren und Vertre-
ter:innen unterschiedlicher pflegeunterstützen-
der Angebote2 

Die erhobenen Daten wurden inhaltsanalytisch nach 
Kuckartz (Kuckartz/Rädiker 2022) ausgewertet. 

 
Pflege im Kontext der Offenen Altenarbeit – Ergebnisse  

Grundlegend ergeben die Auswertungen des Landespfle-
geberichts, dass in der Stadt Bremen im Rahmen der Offe-
nen Altenarbeit ein umfassendes Angebot an Begegnungs- 
und Teilhabemöglichkeiten für ältere Menschen existiert. 
In nahezu jedem Stadtteil fördert die Kommune im Rah-
men der Kommunalen Altenarbeit nach § 71 SGB XII ein 
Begegnungszentrum oder einen Begegnungstreff. Nach-
barschaftstreffs und Quartierszentren ergänzen die kom-
munal geförderten Begegnungszentren in den sozial be-
nachteiligten Stadtteilen und Quartieren (Senatorin für Ar-
beit, Soziales, Jugend und Integration 2023, 147). Dane-
ben gibt es ein breites Angebot an pflegeunterstützenden 
Strukturen in Bremen. Hierzu zählen Informations- und 
Aufklärungsangebote für Pflegebedürftige, Besuchs- und 
Begleitdienste, alltagsunterstützende Angebote nach dem 
SGB XI sowie Selbsthilfe- und Austauschgruppen für pfle-
gende An- und Zugehörige. Gleichzeitig wird konstatiert, 
dass die Vernetzung von Angeboten der Offenen Altenar-
beit und pflegeunterstützender Angebote in der gesamten 
Stadt Bremen nicht flächendeckend in den verschiedenen 
Stadtteilen verbreitet ist (Senatorin für Arbeit, Soziales, 
Jugend und Integration 2023, 148 ff.). 

Insgesamt konnten sechs unterschiedliche Ansätze identi-
fiziert werden, wie pflegerische Aspekte in Teilhabeange-
bote für ältere Menschen eingebunden und miteinander 
vernetzt werden. Hierzu gehören:  

→ Impulse aus der Besucherschaft 

→ Räumliche Integration: Teilhabe und Pflege „un-
ter einem Dach“  

Strukturen hinzugekommen sind. Besonders im Bereich der Offenen Al-
tenhilfe handelt es sich um ein sehr dynamisches Handlungs- und Ange-
botsfeld, das kontinuierlichen Veränderungen unterliegt.                                   

2 Detailliertere Informationen zum methodischen Vorgehen finden sich 
im Landespflegebericht Bremen (Senatorin für Arbeit, Soziales, Jugend 
und Integration 2023, 109 ff). 
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→ Pflegerische Informationsveranstaltungen mit 
Begegnungscharakter 

→ Temporäre Integration von (Pflege-)Beratungs- 
und Selbsthilfeangeboten in Begegnungstreffs 

→ Vermittlungs- und Brückenfunktion von Begeg-
nungszentren für ältere Menschen 

→ Bremer Dienstleistungszentren: Bindeglied zwi-
schen Offener Altenarbeit und Pflege  

 
Impulse aus der Besucherschaft 

Pflegethemen in die Arbeit der Begegnungszentren und 
Nachbarschaftstreffs einzubeziehen, ergibt sich erstens 
aus der Zusammensetzung der Besucher:innen in den Be-
gegnungszentren und -treffs. Die Einrichtungen werden 
vor allem von hochaltrigen Menschen besucht, also von ei-
ner Gruppe, bei der körperliche Einschränkungen, gesund-
heitliche Fragestellungen und Unterstützungsbedarfe im 
Alltag bereits präsent sind. Weniger stark vertreten sind 
hingegen die sogenannten „jungen Alten“, die sich in die-
ser Lebensphase noch aktiver erleben und von den klassi-
schen Angeboten der Begegnungszentren eher weniger 
angesprochen fühlen. 

Damit prägt die konkrete Besucherschaft auch die thema-
tische Ausrichtung der Offenen Altenarbeit: Die hochaltri-
gen Besucher:innen bringen eigene Erfahrungen, Fragen 
und Anliegen mit, die eng an Pflegethemen geknüpft sind. 
Das können Informationen zu Pflege- und Unterstützungs-
leistungen, Fragen zum Umgang mit gesundheitlichen Ver-
änderungen oder auch der Austausch über Entlastungs-
möglichkeiten für pflegende An- und Zugehörige sein. 
Diese Impulse greifen die Mitarbeitenden der Einrichtun-
gen zum Teil in ihrer Arbeit auf und übersetzen sie in An-
gebote mit Bezug zu pflegerischen Themen. Auf diese 
Weise verbinden sich in der alltäglichen Praxis der Offenen 
Altenarbeit klassische Angebotsformen sozialer Teilhabe 
mit Elementen, die unmittelbar an die Lebensrealität und 
potentiellen Pflegebedarfe der hochaltrigen Besucherin-
nen und Besucher anschließen. 

 
Räumliche Integration: Teilhabe und Pflege „unter einem 

Dach“  

Eine wesentliche Struktur für die Verschränkung von Offe-
ner Altenarbeit und Pflege zeigt sich zweitens durch die 
räumliche Integration von Angeboten der Offenen Alten-
arbeit und Pflege „unter einem Dach“. Hierbei handelt es 
sich um Einrichtungen der Altenarbeit und Pflege, die sich 
durch eine enge örtliche Nähe auszeichnen, in dem sie sich 
im selben Gebäude befinden oder zum Teil sogar die glei-
chen Räumlichkeiten nutzen.  

Ein Beispiel hierfür stellt das Begegnungszentrum für Se-
nior:innen am Johanniterhaus Bremen der Johanniter För-
dergesellschaft mbh dar. Das Zentrum ist räumlich an das 
Johanniterhaus Bremen, einer stationären Pflegeeinrich-
tung und Einrichtung des Service-Wohnens der Johanniter 
Seniorenhäuser GmbH angebunden. In der Pflegeeinrich-
tung wird auch ein offener Mittagstisch angeboten, der al-
len Senior:innen offensteht. Für größere Veranstaltungen 
wird zusätzlich das Restaurant im Johanniterhaus Bremen 
genutzt. Zwischen beiden Einrichtungen besteht zum Teil 
auch eine inhaltliche Verknüpfung, z.B. bei der gemeinsa-
men Organisation und Durchführung von jahreszeitlichen 
Festen.  

Ein weiteres Beispiel der räumlichen Vernetzung im Stadt-
teil stellt der Seniorentreff Horn-Lehe des Vereins Aktive 
Menschen Bremen e. V. dar. Der Treffpunkt ist räumlich in 
das Stiftungsdorf Hollergrund der Bremer Heimstiftung in-
tegriert, einer Einrichtung des Wohnens und der Pflege für 
Senior:innen. Für die Koordination steht ein Büro zur Ver-
fügung. Ansonsten wird überwiegend der Speisesaal der 
Pflegeeinrichtung genutzt, der stundenweise zur Verfü-
gung steht. An mehreren Tagen in der Woche umfasst das 
Programm neben verschiedenen Bewegungsangeboten 
einen Singkreis, Gedächtnistraining und abwechselnde Be-
gegnungs- und Spielangebote an einem Nachmittag.  

Die Bündelung von Begegnung und Pflegeunterstützung 
unter einem Dach zeigt sich zum Teil auch bei der räumli-
chen Anbindung einiger Bremer Dienstleistungszentren 
(Erläuterung des Konzepts im Abschnitt Bremer Dienstleis-
tungszentren: Bindeglied zwischen Offener Altenarbeit 
und Pflege) an Begegnungszentren für Senior:innen. So 
hat beispielsweise das Dienstleistungszentrum Vahr der 
AWO Soziale Dienste gGmbH sein Büro direkt neben dem 
Seniorenzentrum Plus Vahrer See in Trägerschaft des Ver-
eins Aktive Menschen Bremen e. V. in einem Wohnge-
bäude der GEWOBA (Hanna-Harder-Haus) untergebracht. 
Als Anlaufstelle für ältere Menschen im Stadtteil vermit-
telt das Dienstleistungszentrum ehrenamtliche Nachbar-
schaftshilfe und Alltagsassistenz für Pflegebedürftige. Der 
Treff bietet werktags täglich verschiedene Begegnungs- 
und Freizeitangebote an. Eine Vermittlung von Senior:in-
nen, die sich ehrenamtlich im Dienstleistungszentrum en-
gagieren möchten, wird so räumlich erleichtert. Auf der 
anderen Seite ist für Besucher:innen des Treffpunkts, die 
im Alltag der Unterstützung bedürfen, der Weg zum 
Dienstleistungszentrum sehr nah.  

 
Pflegerische Informationsveranstaltungen mit  

Begegnungscharakter  

Eine zielgerichtete Strategie, um pflegebezogene Themen 
in die Offene Altenarbeit zu integrieren, besteht drittens 
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in der Durchführung von pflegeunterstützenden Informa-
tionsveranstaltungen mit Begegnungscharakter. Verschie-
dene Begegnungszentren und Nachbarschaftstreffs orga-
nisieren solche Veranstaltungen in Zusammenarbeit mit 
sozialen und pflegerischen Einrichtungen oder laden ex-
terne Referent:innen ein. Diese Veranstaltungen behan-
deln verschiedene alters- und pflegebezogene Themen 
und bieten manchmal auch Schulungen an.  

Das Ziel dieser Veranstaltungen vereint zwei Aspekte: Zum 
einen sollen ältere Menschen präventiv für unterschiedli-
che alters- und pflegebezogene Themen sensibilisiert wer-
den. Zum anderen sollen sie über Handlungsmöglichkeiten 
und vorhandene Hilfsangebote bei bereits bestehendem 
Bedarf informiert werden. Begegnungszentren für Ältere 
haben gute Erfahrungen damit gemacht, solche Informati-
onsveranstaltungen als niedrigschwelliges Begegnungsan-
gebot in einer aufgelockerten, geselligen Runde bei Kaffee 
und Kuchen auszurichten. Diese entspannte Atmosphäre 
hilft, Besucher:innen der Begegnungszentren für die Ver-
anstaltungen zu gewinnen.  

 
Temporäre Integration von (Pflege-)Beratungs- und 

Selbsthilfeangeboten in Begegnungstreffs 

Weitere Schnittstellen lassen sich viertens in der Integra-
tion von Pflegeberatungsangeboten in Begegnungstreffs 
und Stadtteilzentren identifizieren. Zwei Begegnungszen-
tren organisieren selbst eine Pflegeberatung für ihre Besu-
cher:innen und interessierte Anwohner:innen. Im Senio-
renzentrum Buntentor der Johanniter-Unfall-Hilfe e. V. 
bietet beispielsweise die Leitung einmal wöchentlich eine 
Sozial- und Pflegeberatung an. Im Begegnungszentrum am 
Johanniterhaus Bremen der Johanniter Fördergesellschaft 
mbh übernimmt ein Mitarbeiter aus dem sich ebenfalls im 
Gebäude befindenden stationären Wohnbereich regelmä-
ßig eine Pflegeberatung.  

Ein weiteres Beispiel für die Einbindung von Beratung zu 
pflegerischen Fragen in ein Begegnungszentrum ist die re-
gelmäßig stattfindende Sprechstunde des Dienstleistungs-
zentrums Huchting der Paritätischen Gesellschaft für Sozi-
ale Dienste mbH im Begegnungszentrum Plus des Vereins 
Aktive Menschen Bremen e.V. im Ortsteil Sodenmatt.  

Daneben lassen sich verschiedene Beispiele finden, in de-
nen pflegende Angehörigengruppen sich regelmäßig in 
Begegnungszentren und -treffs für Senior:innen treffen. In 
vielen Fällen kooperieren Begegnungszentren und -treffs 
z.B. mit der Selbsthilfekontaktstelle Netzwerk Selbsthilfe 
Bremen-Nordniedersachsen e. V. und stellen den Gruppen 
Räumlichkeiten für den Austausch zur Verfügung. Ein wei-
teres Beispiel stellt das Café Haltestelle dar. Hier wird ein 
geselliges Beisammensein von Menschen mit einer De-

menzerkrankung und ihren Angehörigen organisiert, wel-
ches regelmäßig im Mehrgenerationenhaus Familien- und 
Quartierszentrum Neue Vahr Nord e.V. (FQZ) in Koopera-
tion mit dem Verein Vahrer Löwen e.V. organisiert wird.  

 
Vermittlungs- und Brückenfunktion von Begegnungs- 

zentren für ältere Menschen  

Die Integration von Pflege und Offener Altenarbeit zeigt 
sich fünftens in den Aufgaben, die die Bremer Begeg-
nungszentren und Nachbarschaftstreffs häufig indirekt 
und implizit übernehmen. Neben wichtigen Formen der 
Teilhabe, wie Begegnung, Freizeit und einer tagesstruktu-
rierenden Aktivität, spielen sie eine entscheidende Rolle 
beim Zugang und Übergang zu unterstützenden und pfle-
gerischen Angeboten. Die Mitarbeiter:innen in den Begeg-
nungszentren und -treffs führen die Besucher:innen an 
vorhandene (vor)pflegerische Unterstützungsangebote 
heran und übernehmen somit eine wichtige Vermittlungs- 
und Brückenfunktion. Diese Funktion variiert in ihrer Aus-
gestaltung je nach Treffpunkt. Der regelmäßige Kontakt 
der Mitarbeitenden zu den Besucher:innen bildet die 
Grundlage, um Vertrauen aufzubauen und mit den Be-
troffenen über ihre Nöte und Bedürfnisse zu sprechen. Oft 
dauert es eine Weile, bis sich die Besucher:innen öffnen. 
Zusätzlich erfüllen die Treffpunkte ihre Vermittlungs- und 
Brückenfunktion durch weitere Unterstützungsstrukturen. 
Regelmäßig verweisen die Mitarbeiter:innen auf Bera-
tungs- und Unterstützungsangebote im Stadtteil, indem 
sie beispielsweise Flyer verteilen oder Kontaktdaten rele-
vanter Einrichtungen weitergeben.  

Einzelne Treffpunkte und ihre Mitarbeiter:innen gehen 
über den bloßen Verweis hinaus und ergreifen aktiv Maß-
nahmen, um Unterstützung zu initiieren. Ein Beispiel hier-
für ist das Angebot Moin Macher im Huchtinger Ortsteil 
Sodenmatt dar. Dieses aufsuchende Unterstützungsange-
bot des Nachbarschaftstreffs Klönhof, getragen von bras 
e.V., der GEWOBA und dem mobilen Sozial- und Pflege-
dienst vacances GmbH, zeigt, wie es geht. Die Mitarbeiten-
den der beteiligten Akteure sprechen ältere Menschen im 
Quartier direkt an, informieren sie über die Angebote im 
Quartier und vermitteln gezielt Hilfen. Bei Bedarf unter-
stützt die Leitung, indem sie beispielsweise den Kontakt zu 
Angehörigen herstellt oder die Personen zu einem Erstbe-
such eines Angebots begleitet. Ein Netzwerk aus Unter-
stützer:innen, darunter auch ältere Gäste des Nachbar-
schaftstreffs, leistet erste Hilfen. Bei Pflegebedarf hilft der 
ambulante Pflegedienst, und bei Behördenangelegenhei-
ten steht die Sozial- und Schuldnerberatung des Nachbar-
schaftstreffs zur Seite. 
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Bremer Dienstleistungszentren: Bindeglied zwischen  

Offener Altenarbeit und Pflege 

Wie einzelne Einrichtungen Strukturen der Offenen Alten-
arbeit und Pflege miteinander verbinden können, zeigt 
sich sechstens exemplarisch an den 17 Bremer Dienstleis-
tungszentren. Es handelt sich hierbei zum einen um kos-
tenlose Anlauf- und Beratungspunkte für ältere Menschen 
in nahezu fast allen3 Bremer Stadtteilen in Trägerschaft 
von vier Wohlfahrtsorganisationen (Paritätische Gesell-
schaft für soziale Dienste mbh, AWO Soziale Dienste 
gGmbH, Deutsches Rotes Kreuz Kreisverband Bremen e. V., 
Caritasverband Bremen e. V.). Die Angebotsstruktur wird 
unter anderem über kommunale Fördermittel der Offenen 
Altenhilfe nach § 71 SGB XII finanziert. Die Dienstleistungs-
zentren übernehmen dabei eine Lotsen- und Vermitt-
lungsfunktion in den jeweiligen Stadtteilen für die dort le-
benden älteren Bewohner:innen: Sie geben eine erste Ori-
entierung im komplexen System der Teilhabe- und Unter-
stützungsangebote und erleichtern den Zugang zu weite-
ren Hilfen sowohl im Stadtteil als auch darüber hinaus.  

Zugleich stellen die Dienstleistungszentren in Bremen eine 
wichtige Angebotsstruktur im pflegerischen Kontext dar. 
Die Einrichtungen sind anerkannter Anbieter von Unter-
stützungsleistungen im Alltag nach § 45a SGB XI, indem sie 
ehrenamtliche Nachbarschaftshilfe im Quartier an pflege-
bedürftige Personen mit anerkanntem Pflegegrad im 
häuslichen Umfeld vermitteln und koordinieren. Hier-
durch wird ihre Angebotsstruktur gleichzeitig auch über 
Leistungen der Pflegeversicherung finanziert. Sie können 
hierdurch als hybride Einrichtungen bezeichnet werden, 
die nicht eindeutig dem Bereich der Offenen Altenarbeit 
oder der Pflege zugeordnet werden können, da sie sowohl 
in ihrer Angebotsstruktur als auch ihrer Finanzierung bei-
den Bereichen zugeordnet werden können.  

 
Potenziale und Herausforderungen  

Welche Potenziale lassen sich aus den dargelegten Bei-
spielen und vorhandenen Strukturen ableiten? Die Ergeb-
nisse zeigen, dass Begegnungszentren und Nachbar-
schaftstreffs häufig weit mehr leisten, als Begegnung, Frei-
zeitgestaltung und tagesstrukturierende Aktivitäten zu er-
möglichen: Sie fungieren oft zugleich als Brücken zu unter-
stützenden und pflegerischen Angeboten. Indem sie sozi-
ale Teilhabe und Eigenständigkeit fördern, können sie 
dazu beitragen, Pflegebedürftigkeit vorzubeugen. Gleich-
zeitig eröffnen sie einen frühen Zugang zu älteren Men-
schen, bei denen sich erste Anzeichen von Unterstüt-

 
3 Indem sich die 17 Einrichtungen die mehr als 20 Stadtteile Bremens je-
weils als Zuständigkeitsbereiche zugeordnet haben, wird gewährleistet, 
dass ältere Menschen unabhängig von ihrem Wohnort wohnortnahe, 

zungsbedarf zeigen. Besonders effektiv ist diese Lotsen-
funktion dort, wo enge Kooperationen mit ergänzenden 
Diensten wie der Aufsuchenden Altenarbeit, Dienstleis-
tungszentren oder ambulanten Pflegediensten bestehen. 
Dabei weist die Zusammenarbeit der relevanten Akteure 
in den verschiedenen Stadtteilen eine breite Spannweite 
auf und ist keineswegs in allen Quartieren in gleicher 
Dichte und Verlässlichkeit vorzufinden. Empirische Hin-
weise aus den Interviews zeigen: In gut vernetzten Quar-
tieren gelingt der Zugang zu Hilfen deutlich leichter.  

Die Beispiele veranschaulichen ebenfalls, wie ältere Men-
schen niedrigschwellig Zugang zu Unterstützung finden. 
Gerade für vulnerable Gruppen, wie z.B. Menschen ohne 
ein umfassendes soziales Netzwerk, stellen die Begeg-
nungszentren wichtige Anlaufstellen dar.  

Ebenso gehen Begegnungsangebote deutlich über das ver-
breitete Vorurteil hinaus, es handele sich lediglich um ge-
sellige Kaffee- und Kuchenrunden. Sie ermöglichen aktive 
gesellschaftliche Teilhabe und bieten eine sinnstiftende 
Tagesstruktur. Als Teil einer „Caring Community“ über-
nehmen diese Treffpunkte eine soziale Fürsorgefunktion: 
Sie schaffen Geborgenheit, bieten Unterstützung und för-
dern Vertrauen. Entscheidend dafür sind persönliche An-
sprache sowie feste Ansprechpersonen vor Ort, die Bezie-
hungen pflegen und als Bindeglieder wirken. Auch durch 
die Begegnungen der Besucher:innen untereinander ent-
stehen neue Formen von Gemeinschaft, die Zugehörigkeit 
und Verbundenheit stärken. 

Die räumliche Zusammenführung und Unterbringung von 
Angeboten der Altenarbeit und pflegerischen Einrichtun-
gen unter einem Dach kann eine wichtige Grundlage für 
intensivere Kooperationen und eine stärkere Vernetzung 
beider Sektoren schaffen. Damit diese räumliche Nähe 
wirksam wird, bedarf es jedoch der aktiven Gestaltung 
und abgestimmter Prozesse im Sinne einer „echten Zu-
sammenarbeit“ zwischen den beteiligten Einrichtungen. 
Ohne gemeinsame Gestaltungsprozesse bleibt die räumli-
che Nähe allerdings wirkungslos. Die Einrichtungen sind 
dann zwar räumlich vereint, stehen jedoch in ihrer Arbeit 
aber weitgehend unverbunden nebeneinander – und die 
räumliche Nähe bleibt folglich ungenutzt.  

Die bestehenden Schnittstellen zwischen Altenarbeit und 
Pflege sind aber auch mit Herausforderungen verbunden. 
Einige davon sind unmittelbar erkennbar, andere treten 
eher implizit im Kontext der Vernetzung beider Bereiche 
auf. Ein zentrales Thema betrifft die Zielgruppenanspra-
che der Begegnungszentren und Nachbarschaftstreffs. 
Zwar sollen diese Einrichtungen verschiedene Gruppen 
ansprechen, insbesondere auch die sogenannten jüngeren 

niedrigschwellige und damit gut zugängliche Angebote wahrnehmen kön-
nen. 
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Älteren. Tatsächlich werden sie jedoch überwiegend von 
hochaltrigen Personen frequentiert. Viele jüngere Ältere 
empfinden die vorhandene Besucherschaft als „alt“ und 
können sich mit dieser Gruppe nicht identifizieren. Daraus 
ergibt sich die Schwierigkeit für die personell ohnehin be-
grenzten Einrichtungen, die Bedarfe beider Gruppen 
gleichermaßen zu berücksichtigen. 

Eine weitere Herausforderung betrifft die personellen Vo-
raussetzungen. Die Integration von Pflegethemen in die 
alltägliche Arbeit stellt erhöhte Anforderungen an das Per-
sonal. Soziale Fürsorgefunktionen in Begegnungszentren 
setzen Sensibilität im Umgang mit unterschiedlichen Un-
terstützungsbedarfen sowie Kenntnisse zur gezielten Ver-
mittlung an weiterführende Hilfen voraus. Angesichts oft-
mals geringer Personalausstattung sowie des hohen An-
teils ehrenamtlicher Unterstützung stoßen viele Einrich-
tungen hier an ihre Grenzen. Besonders mit Blick auf pfle-
geunterstützende Angebote stellt sich die Frage, inwie-
weit die Zentren unter diesen Bedingungen ihre Brücken-
funktion wirksam ausfüllen können. 

Darüber hinaus besteht eine Herausforderung in der prak-
tischen Zugänglichkeit der Angebote der Offenen Alten-
hilfe – insbesondere für ältere Menschen mit Unterstüt-
zungs- oder Pflegebedarf. Viele Einrichtungen verzeichnen 
zunehmend eine Besucherstruktur, in der Mobilitätsein-
schränkungen und Unterstützungsbedarfe stärker vertre-
ten sind. Damit diese Personen überhaupt an Angeboten 
teilnehmen können, braucht es ergänzende Strukturen, 
wie z. B. Fahrdienste oder begleitende Unterstützungsan-
gebote. 

Während thematische Informationsveranstaltungen zur 
Pflege bereits punktuell stattfinden, zeigt sich, dass Teil-
habe für mobilitätseingeschränkte Menschen nur dann 
möglich ist, wenn auch die Rahmenbedingungen – insbe-
sondere die Erreichbarkeit der Einrichtungen – gesichert 
sind. Fahrdienste sind jedoch bislang kaum flächende-
ckend verfügbar, sodass die Gefahr besteht, dass gerade 
die Menschen mit dem höchsten Unterstützungsbedarf 
von den Angeboten ausgeschlossen bleiben oder sich 
langfristig zurückziehen. 

 
Zusammenfassung und Fazit 

Der vorliegende Beitrag untersuchte am Beispiel der Stadt 
Bremen verschiedene strukturelle Konzepte, wie pflegeri-
sche Aspekte in Angebote der Offenen Altenarbeit inte-
griert und miteinander vernetzt werden können. Die Er-
gebnisse zeigen, dass verschiedene Ansätze bestehen, 
pflegerische Belange in Begegnungstreffs zu integrieren. 
Diese reichen von Informationsveranstaltungen mit pfle-
gebezogenen Themen in einem geselligen Rahmen, über 

zeitweise angebotene Pflegeberatungen, bis hin zu Grup-
pen für pflegende Angehörige, die in Kooperation mit 
Selbsthilfeeinrichtungen vor Ort stattfinden. 

In den Ergebnissen wird deutlich, dass pflegerische The-
men im Alltag der Begegnungszentren eine Rolle spielen – 
insbesondere durch das Alter und die Lebensphase(n) der 
Besucher:innen, die unterstützende und verbindende 
Funktion der Mitarbeitenden sowie durch den Austausch 
zwischen den Besucherinnen und Besuchern. Zusätzlich 
zeigen sich Schnittstellen zwischen der Offenen Altenhilfe 
und pflegerischen Angeboten auch auf struktureller 
Ebene: etwa durch die räumliche Nähe von Einrichtungen 
oder die gemeinsame Nutzung von Räumlichkeiten. In ei-
nigen Fällen – wie bei den Dienstleistungszentren – sind 
beide Bereiche sogar innerhalb einer Organisation vereint, 
sowohl hinsichtlich der Angebotsstruktur als auch der Fi-
nanzierung. 

Der demografische Wandel, der zunehmende Fachkräfte-
mangel sowie eine sich verengende Versorgungssituation 
lassen das bestehende Versorgungssystem in den kom-
menden Jahren an seine Grenzen stoßen. Die vorgelegten 
Beispiele und Strukturen verdeutlichen das Potenzial, das 
in der Integration und Vernetzung von Offener Altenarbeit 
und pflegerischen Aspekten liegt. Allerdings sind entspre-
chende Angebote und Verknüpfungen in der Stadt Bremen 
bislang nur vereinzelt vorhanden; flächendeckende Struk-
turen fehlen weitestgehend. 

Um das Potenzial der Schnittstellen künftig umfassender 
auszuschöpfen, sind gezielte Fördermaßnahmen notwen-
dig, die den systematischen Ausbau entsprechender Ange-
bote und Strukturen unterstützen. Hierbei sollte der Fokus 
verstärkt auf einer integrativen Verbindung beider Hand-
lungsfelder liegen. Innovative, flexible und passgenaue Lö-
sungsansätze sind gefordert, um die noch weitgehend ge-
trennten Systeme stärker miteinander zu verschränken. 

Für eine konkrete Umsetzung integrativer Ansätze in der 
Praxis ist es jedoch entscheidend, dass auch die rechtli-
chen Rahmenbedingungen entsprechend gestaltet sind. 
Bestehende Strukturen und gesetzlich definierte, vonei-
nander getrennte Leistungsbereiche und Finanzierungs-
wege erschweren bislang häufig die flexible Nutzung und 
sinnvolle Verzahnung von Angeboten aus der Offenen Al-
tenhilfe und dem Pflegebereich. 

Um hier Lösungen zu entwickeln, sind rechtliche und 
strukturelle Anpassungen notwendig, die eine bessere Zu-
sammenarbeit über die Sektorengrenzen hinweg ermögli-
chen. Erste Ansätze dazu wurden in einer Arbeitsgruppe 
des Deutschen Vereins in einem Empfehlungspapier zum 
Thema Vernetzung von Altenhilfe und Pflege erarbeitet 
(Deutscher Verein 2025). Es bleibt spannend, welche Im-
pulse daraus für die weitere fachpolitische Diskussion ent-
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stehen, um integrative Versorgungs- und Unterstützungs-
formen zu fördern und notwendige rechtliche Rahmenbe-
dingungen anzupassen oder neu zu gestalten. 
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1 Einleitung 

Im Unterschied zur Altenpflege ist die sog. Offene Altenar-
beit selbst in Fachkreisen weniger bekannt (Harrer 2022, 
43). Auch anders als die Pflege, hat sie ihre rechtliche 
Grundlage im zwölften Sozialgesetzbuch (SGB XII), also im 
Rahmen der „Sozialhilfe“, in einem eigenständigen Para-
graphen: dem mit „Altenhilfe“ betitelten § 71. Dieser for-
muliert den Auftrag an die Kommunen, Leistungen und 
Angebote vorzusehen, die dazu beitragen, dass Menschen 
auch nach dem Übergang in den Ruhestand am gesell-
schaftlichen Leben teilhaben – sei es etwa durch den Be-
such von Begegnungsstätten, die Betätigung in selbst or-
ganisierten Gruppen und Aktivitäten oder die Übernahme 
neuer Aufgaben in Form bürgerschaftlichen Engagements. 

Gleichzeitig gibt es keine bundeseinheitlichen Entwicklun-
gen, geschweige denn Mindeststandards – mitunter eine 
Folge des Altenhilfeauftrags, der rechtlich sehr schwach 
geregelt ist und den Kommunen große Gestaltungsspiel-
räume lässt. Entsprechend wird die Offene Altenarbeit je 
nach Kommune sehr unterschiedlich ausgestaltet (BMBFSJ 
2016, Stratmann 2021) – mit einem nicht geringen Anteil 
von Kommunen (nämlich 20%), deren „Mitteleinsatz [für 
Angebote der Offenen Altenarbeit] gegen Null ten-
diert“ (Stratmann 2021, 5). Dabei sehen Interessenvertre-
tungen und Sozialverbände aktuell „in der Gestaltung ei-
ner Infrastruktur für das gute Älterwerden eine der drän-
gendsten Aufgaben in den Kommunen“ (Deutscher Verein 
2024, 3; vgl. auch Stratmann 2023). 

Etliche Kommunen nehmen die Offene Altenarbeit jedoch 
mittlerweile ernster und gestalten sie neu. Beispielsweise 
gilt längst nicht mehr, dass dieses Handlungsfeld vor-
nehmlich jüngere Alte bzw. Personen adressiert, bei de-

nen noch kein wesentlicher Hilfe- und Pflegebedarf vor-
liegt. Denn das altenpolitische Prinzip „ambulant vor stati-
onär“ hat auch Auswirkungen auf die Offene Altenarbeit: 
je mehr Menschen auch im hohen Alter und bei Hilfe- und 
Pflegebedarf in der eigenen Wohnung verbleiben sollen 
(und wollen), desto mehr ist auch die offene Altenhilfe ge-
fragt, dies zu ermöglichen (vgl. den Beitrag Krawitz in die-
sem Band). Neue Strategien angesichts steigender Alters-
armut, Einsamkeit und Hilfebedürftigkeit vor allem der 
Hochaltrigen werden gesucht; aufsuchende Ansätze und 
Vernetzung im Stadtteil kommen als neue Anforderungen 
hinzu. 

Neben diesen neuen Anforderungen erfährt das Hand-
lungsfeld allerdings schon seit Jahren weitere Herausfor-
derungen: Der letzte für die Stadtgemeinde Bremen er-
stellte Alten(hilfe)plan stammt aus dem Jahr 2007 und 
identifiziert bereits damals einige Bedarfe für die Weiter-
entwicklung bestehender Konzepte der Offenen Altenar-
beit. So werden bestimmte ältere Menschen (insbes. mit 
Migrationsgeschichte, ältere Männer, Menschen mit Be-
hinderungen) kaum bis nicht erreicht; nachrückende Ge-
nerationen älterer Menschen fühlen sich immer weniger 
angesprochen, altersspezifische Angebote zu besuchen 
oder auch, Gruppenleitungen innerhalb von Begegnungs-
stätten zu übernehmen bzw. sich auf ein längeres Ehren-
amt verpflichten zu lassen; eine stärkere Öffnung der Of-
fenen Altenarbeit zum Gemeinwesen und für alle Genera-
tionen sowie neue Formen des ehrenamtlichen Engage-
ments werden angemahnt (SAFGJS 2007, 77-80). Der Al-
tenplan benennt damit Herausforderungen, die für die Of-
fene Altenarbeit insgesamt und heute noch gelten (vgl. 
BMFSFJ 2016, 2025; Heinemann/Medjedovic 2019). 

mailto:irena.medjedovic@hs-bremen.de
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Das Ziel des vorliegenden Beitrags besteht nun darin zu 
untersuchen, wie vor dem Hintergrund der relativen Of-
fenheit des gesetzlich formulierten Altenhilfeauftrags ei-
nerseits und den skizzierten Herausforderungen anderer-
seits die offene Altenhilfe in der Stadt Bremen umgesetzt 
wird. Im Fokus steht dabei die Perspektive der institutio-
nellen Akteur:innen der Offenen Altenarbeit: die der Fach-
kräfte und deren alltägliche Praxis. Dabei wird folgenden 
Fragen nachgegangen:  

→ Wie stellen sich die Strukturen und die Heraus-
forderungen der offenen Altenhilfe in der Stadt 
Bremen dar?  

→ Wie zeigen sich die Herausforderungen im pro-
fessionellen Alltag der Bremer Einrichtungen?  

→ Wie gehen die Fachkräfte mit ihnen um? Welche 
Handlungsstrategien lassen sich herausarbeiten?  

→ Welche Handlungsbedarfe für die Offene Alten-
arbeit ergeben sich? 

Die Antworten auf diese Fragen basieren auf Ergebnissen 
des Forschungsprojekts AnofA „Altern in Bremen – eine 
qualitative Untersuchung zu offenen Angeboten der Al-
tenhilfe in der Stadt Bremen“1 Im Rahmen des Projekts 
wurden qualitative Interviews mit Fachkräften der Offe-
nen Altenarbeit in Bremen geführt. Der vorliegende Bei-
trag stellt den Bericht des Forschungsprojekts dar und 
schließt damit an die bereits im März 2025 erfolgte fach-
öffentliche Vorstellung und Diskussion der Studienergeb-
nisse im Rahmen des „Weser-Salon Soziale Arbeit“ in Bre-
men an.    

Bevor das konkrete methodische Vorgehen (Kap. 3) und 
die Forschungsergebnisse (Kap. 4) dargestellt werden, ist 
es unerlässlich, zunächst den gesetzlich definierten Auf-
trag der offenen Altenhilfe (2.1) – somit auch Grundlage 
der Offenen Altenarbeit in Bremen – näher zu bestimmen. 
Anforderungen in der täglichen Praxis der Fachkräfte ent-
stehen ferner aus der Arbeit mit den alten Menschen 
selbst – einer heutzutage in Deutschland hoch diversen 
Zielgruppe (2.2) – als auch in Folge von Entwicklungen, die 
auf der konzeptionellen Ebene als neue Erwartungen an 
Einrichtungen und Fachkräfte im Handlungsfeld formuliert 
werden (2.3).  

 

 

 

 
1 Gefördert durch die Hochschule Bremen, F&E-Fonds, Forschungs- und 
Transfercluster Lebensqualität; Laufzeit: 04/2023 – 03/2024, Team: Prof. 
Dr. Irena Medjedović (Leitung und Mitarbeit), Elke Heinemann-Gerhadt 
(freie Mitarbeit) und Anton Tietze (studentische Hilfskraft).  

2 Hintergrund     

 
2.1 Altenhilfe nach § 71 SGB XII: Auftrag und zugleich Of-

fenheit 

Das Alter als eigenständige Lebensphase ist historisch ge-
sehen ein relativ junges Phänomen. Es hängt stark mit den 
Entwicklungen der kapitalistischen Gesellschaft, der In-
dustrialisierung und der Entwicklung sozialer Alterssiche-
rungssysteme zusammen. Rechtlich eingeführte Alters-
grenzen (in der BRD mittlerweile von 67 Jahren) markieren 
ein Ausscheiden aus dem Erwerbsleben und den Übergang 
in den sog. Ruhestand. Damit vergesellschaftet sich eine 
von der individuellen Beschaffenheit und Situation der 
Menschen absehende „Lebensphase Alter“ (vgl. Ba-
ckes/Clemens 2013, 24 ff.; Klie 2017: 276).  

Als Bestandteil der sozialen Daseinsvorsorge ist mit der 
sog. „Altenhilfe“ im § 71 SGB XII eine sozialrechtliche 
Grundlage gegeben, die sich auf Menschen in dieser Le-
bensphase bezieht und ihnen die gesellschaftliche Teil-
habe ermöglichen soll. Den Kommunen kommt in diesem 
Rahmen die Aufgabe zu, entsprechende Leistungen zur 
Prävention und Bewältigung von Problemlagen im Alter 
sowie zur sozialen Teilhabe alter Menschen vorzuhalten. 
Dem in der Altenhilfe benannten Leistungsspektrum (§ 71 
SGB XII, Abs. 2) sind die gesellschaftlich typischen Lebens- 
und Problemlagen dieser Lebensphase zu entnehmen: So 
geht es um Betätigung und Engagementförderung (Nr. 1), 
bedürfnisgerechtes Wohnen (Nr. 2), Beratung und Unter-
stützung im Vor- und Umfeld von Pflege (Nr. 3) sowie zu 
altersgerechten Diensten (Nr. 4) und nicht zuletzt um den 
großen Bereich von Bildung, Kultur und soziale Beziehun-
gen (Nr. 5 und 6). Angebote der Begegnung, Vernetzung 
und Bildung werden explizit ausgeführt als „Leistungen 
zum Besuch von Veranstaltungen oder Einrichtungen, die 
der Geselligkeit, der Unterhaltung, der Bildung oder den 
kulturellen Bedürfnissen alter Menschen dienen“ (Abs. 2, 
Nr. 5).  

Eine weitere gesetzliche Spezifizierung der kommunalen 
Altenhilfe und ihrer Leistungen erfolgt jedoch nicht.2 Wie 
(und ob) die Kommunen diesem Auftrag nachkommen, 
welche der beschriebenen Leistungen sie in welcher Form 
fördern, liegt im kommunalen Ermessen. In der Folge gibt 
es je nach Kommune sehr unterschiedliche Ausgestaltun-
gen (vgl. Stratmann 2021). Kernfragen dieser Ausgestal-
tung berühren im Wesentlichen die Altenhilfeplanung 
(Gibt es überhaupt eine? Erfolgt sie partizipativ? Als inte-
grierte Sozialplanung?), die Institutionalisierung (z.B.: Soll 

2 Diese Vagheit der Altenhilfe wird seit Jahrzehnten von Wissenschaft und 
Sozialverbänden kritisiert und durch Forderungen nach einem Altenhil-
festrukturgesetz begleitet. Erste Schritte, aus dem gültigen Altenhilfepa-
ragrafen konkrete (und einklagbare) Einzelleistungen abzuleiten, sind in 
Berlin zu beobachten (vgl. Bleck/Engler/Kricheldorff 2025, Klie 2022).  
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es gesonderte Einrichtungen der Begegnung für alte Men-
schen geben? Und wenn ja, welche?) und Finanzierung 
(z.B.: Werden die Einrichtungen ausschließlich ehrenamt-
lich geführt oder durch Fachkräfte, wie professionelle So-
zialarbeiter:innen?).  

Mit dem Altenhilfeparagrafen ist somit ein klarer, zugleich 
aber offen zu gestaltender Auftrag an die Kommunen er-
teilt (vgl. auch Hellermann 2022). In der Praxis hat sich 
eine Bandbreite von Einrichtungen und Trägern etabliert, 
die nicht unbedingt aus kommunalen Mitteln der Alten-
hilfe gefördert werden. Neben der klassischen „Senior:in-
nen-Begegnungsstätte“ eines Wohlfahrtsverbandes oder 
einer Kirchengemeinde finden sich altershomogen oder 
generationenübergreifend angelegte Treffs und Angebote 
beispielsweise auch in Stadtteilzentren und Nachbar-
schaftshäusern, in soziokulturellen Einrichtungen wie Bür-
gerhäusern sowie in Mehrgenerationenhäusern und Fami-
lienzentren. Selbstorganisierte oder von Wohnungsbauge-
sellschaften organisierte Bewohner:innen-Treffs, das ört-
liche Quartiersmanagement, Moscheen und Migrant:in-
nen-Organisationen sind Beispiele für weitere Orte, an de-
nen gezielt Arbeit mit alten Menschen stattfindet. (vgl. 
Harrer 2022, Karl/Kolland 2020)   

Vor dem Hintergrund einer damit gesetzlich bedingten Of-
fenheit und Diversität von Altenhilfestrukturen, stellt sich 
die Frage, wie die Stadt Bremen ihren kommunalen Alten-
hilfeauftrag umsetzt und damit die Strukturen gestaltet, in 
denen die offene Soziale Altenarbeit stattfindet und die 
Fachkräfte agieren (können).  

 
2.2 Diversität der Zielgruppe(n)  

Der Auftrag der Altenhilfe bezieht sich im Prinzip auf alle 
Menschen im Alter. Angesichts einer hohen Diversität – 
hinsichtlich der Lebenslagen, aber auch der Lebensstile – 
der Menschen, die in diese Lebensphase(n)3 fallen, kann 
allerdings nicht von einer Zielgruppe gesprochen werden, 
die von den Leistungen zur sozialen Teilhabe profitieren 
(können) sollen. Spezifische Lebens- und Problemlagen 
werden seit den 1990er Jahren mit dem sog. „Struktur-
wandel des Alters“ (vgl. Tews 1993) beschrieben.  

Dieser Altersstrukturwandel zeitigt auf der einen Seite ge-
sellschaftlich positive Effekte für das Alter wie Langlebig-
keit bei relativer Gesundheit, Aktivität und Selbstbe-
stimmtheit. Die nachberufliche Phase ist heute die poten-
ziell längste Lebensphase. Den sog. „jungen Alten“ werden 
viele Potenziale zugeschrieben. Im Vergleich zu früheren 

 
3 Im sozialgerontologischen Diskurs wird eigentlich nicht nur von einer Le-
bensphase gesprochen. Regelmäßige Unterscheidungen differenzieren 
mindestens ein „junges Alter“ oder „Alter“ gegenüber dem „hohen Alter“. 
Andere Konstruktionen von Idealtypen unterscheiden das „dritte Alter“, 

Altengenerationen sind sie deutlich gesünder und an-
spruchsvoller in ihrer Lebensgestaltung. Sie werden wahr-
genommen – und nehmen sich auch selbst wahr – als fit, 
aktiv und selbstbestimmt. (vgl. Pichler 2020, Schroe-
ter/Künemund 2020) 

Demgegenüber stehen jedoch negative Effekte, die viele 
Menschen im Alter (be)treffen: Altersarmut: Immer mehr 
Menschen erwartet (auch) im Alter und verstärkt Armut. 
Ein Anstieg der Altersarmut wird in den kommenden Jah-
ren und Jahrzehnten vor allem die sog. Baby-Boomer (Ge-
burtenjahrgänge 1956-1965) treffen. Singularisierung: 
Viele und immer mehr Menschen im Alter leben allein und 
isoliert. Sich einsam zu fühlen, ist zwar keine zwangsläu-
fige Folge, aber wahrscheinlicher – vor allem wenn körper-
liche Einschränkungen oder eine monetäre Armutslage 
vorliegen. Hochaltrigkeit: Mit dem hohen Alter steigt das 
Risiko körperlicher Beeinträchtigungen und Erkrankungen 
(Multimorbidität, Gebrechlichkeit, Demenz, aber auch De-
pressionen sind mit dem hohen Alter assoziiert, Pflegebe-
dürftigkeit droht). Entberuflichung: Berufliche Entpflich-
tung bedeutet für viele Menschen auch Verlust von ge-
wohnten Alltagsstrukturen, dem Gefühl von Wertschät-
zung und Sinn. (vgl. Tews ebd.; sowie: Alisch/Kümpers 
2022, BMFSFJ 2025, Falk et al. 2024)  

Hinzu kommt eine starke soziale Ungleichheit: Denn ob 
Menschen das hohe Alter tatsächlich erreichen, wie ge-
sund und aktiv sie sind, auf welches soziale Netzwerk sie 
zurückgreifen können, hängt stark von ihrem sozioökono-
mischen Status im mittleren (und meist schon im frühen) 
Lebensalter ab. Eine lebenslang erfahrene Armut setzt sich 
im Alter fort oder kumuliert sogar – eine Armutslage, die 
für die betroffenen Menschen in der Regel nicht mehr re-
vidierbar ist. Auch andere, auf einer horizontalen Ebene 
sozialer Ungleichheit verortete Benachteiligungen verstär-
ken die Problemlagen für bestimmte Menschen. So sind 
besonders Frauen im Alter betroffen von Armut und Sin-
gularisierung. Ältere Menschen mit Migrationsgeschichte, 
die in Deutschland die mittlerweile am schnellsten wach-
sende Gruppe der Älteren darstellt, unterliegen mehrfa-
chen Benachteiligungen (Armut, Bildung und Gesundheit). 
Der aktuelle Altersbericht macht zudem auf die prekären 
und bislang (in der Altenhilfe) zu wenig berücksichtigten 
Lebenslagen von Menschen mit lebenslanger Behinderung 
sowie LSBTI*-Personen aufmerksam. (vgl. Alisch/Kümpers 
2022, BMFSFJ 2025, Falk et al. 2024)  

Es stellt sich die Frage, wie sich die skizzierten unterschied-
lichen Lebens- und Problemlagen alter Menschen im Alltag 
der Altenhilfe zeigen – soll sie doch „dazu beitragen, 

„vierte Alter“ und das „fünfte Alter“, die jeweils versuchen, die soziale 
Wirklichkeit des Alterns begrifflich zu veranschaulichen und zu ordnen (vgl. 
Schroeter/Künemund 2020, 554).    
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Schwierigkeiten, die durch das Alter entstehen, zu verhü-
ten, zu überwinden oder zu mildern“ (§ 71 SGB XII, Abs. 1). 
(Wie) Erreichen die Kommunen und die Fachkräfte in den 
Begegnungszentren die unterschiedlichen Zielgruppen? 
Welche ‚Antworten‘ finden sie im Umgang mit den ver-
schiedenen Problemlagen der Menschen? 

Angesichts der schwach gesetzlich geregelten und finan-
zierten Altenhilfestrukturen gibt es zu diesen Fragen kein 
bundesweit einheitliches Bild, geschweige denn Standards.  

 
2.3 Trends auf der konzeptionellen Ebene 

Auf der konzeptionellen Ebene können gewisse Trends 
ausgemacht werden, die zum Teil mit den veränderten 
Zielgruppen und dem Wandel der Altersbilder begründet 
werden, zum anderen Teil auf sozialpolitische Initiativen 
und Bundesmodellprojekte zurückzuführen sind. Die Leit-
bilder und die Anforderungen an die Altenarbeit verän-
dern sich entsprechend.   

Institutionell vorgegebene und strukturierte Angebote 
weichen zunehmend einer Konzeption von Altenarbeit, 
die sich unter den Stichworten Interessen- und Bedarfsori-
entierung sowie Selbstorganisation, Selbstbestimmung 
und Engagement(förderung) zusammenfassen lässt. Die 
Themen und Aktivitäten kreisen nunmehr nicht haupt-
sächlich um das Alter(n), selbst gewählte und organisierte 
Projekte nehmen mehr Raum ein, altershomogene Ge-
sprächskreise verlieren praktisch mehr an Bedeutung.  

Diese Entwicklung geht u.a. darauf zurück, dass die „neuen, 
jungen Alten“ klassische, als betreute Alten-Aktivitäten 
wahrgenommene Angebote insgesamt zunehmend ableh-
nen und besonders diejenigen unter ihnen, die dem finan-
ziell eher abgesicherten und bildungsgewohnten Teil der 
Altenpopulation angehören, stärker auf Autonomie, Enga-
gement und persönliche Entfaltung setzen (vgl. Denninger 
et al. 2014, 224 ff.; Kade 2009, 31).  

Die Politik hat zu dieser Entwicklung beigetragen, indem 
sie die Eigenverantwortung der Alten und v.a. deren bür-
gerschaftliches Engagement immer wieder im öffentlichen 
Diskurs einfordert und über verschiedene Bundes- und 
Landes-Modellprogramme fördert. Beispiele für geför-
derte und etablierte Modelle des neuen, anvisierten „Un-
ruhestands“ sind etwa „Seniorenbüros“ (als Modellpro-
gramm 1993 vom BMFSJ initiiert), die soziales Engage-
ment und Selbsthilfe befördern, das Anschlussprogramm 
„Erfahrungswissen für Initiativen“ (Laufzeit 2002-2006), in 
dem sog. „seniorTrainerinnen“ zu ehrenamtlich Verant-

 
4 Dies schließt nicht zuletzt auch eine Vernetzung im Sozialraum mit an-
deren sozialen Einrichtungen und eine Verschränkung zwischen Altenhilfe 
und -pflege ein, sodass über nachbarschaftliche Netzwerke und peer-to-

wortlichen für das freiwillige Engagement im Gemeinwe-
sen qualifiziert wurden oder auch die selbstorganisierten 
ZWAR-Netzwerke in NRW, die Kommunen und Wohl-
fahrtsverbände bei der Sozialen Altenarbeit beraten und 
unterstützen. In ihrer Stellungnahme zum fünften Alten-
bericht (vgl. BMFSFJ 2005) stellte die Bundesregierung sog. 
Mehrgenerationenhäuser als eine (zentral geförderte) Inf-
rastruktur vor, mit der das bürgerschaftliche Engagement 
im Alter erschlossen werden soll. Mit der seitdem flächen-
deckenden Schaffung von Mehrgenerationenhäusern 
rückte die Förderung von Begegnung und Kommunikation 
zwischen den Generationen (außerhalb der Familie), näm-
lich zur Stärkung nachbarschaftlicher Beziehungen und 
Unterstützung zwischen Jung und Alt, in den Fokus. (vgl. 
Aner 2020; Harrer 2022; Karl/Kolland 2020, 112-114)4  

Parallel (und passend) zu diesen Entwicklungen, die sehr 
stark auf das bürgerschaftliche Engagement der Älteren 
und dessen Förderung setzen, wird ein „Wandel des Eh-
renamts“ als Herausforderung für die Wohlfahrtspflege 
diskutiert. Diesem zufolge weiche das klassische Ehrenamt 
als altruistische „Hilfe für andere“ einem eher selbstbezo-
genen Engagement, in dem es um die Verwirklichung per-
sönlicher Interessen gehe. Die neue Generation der „jun-
gen Alten“ bevorzuge ein zeitlich befristetes, klarer an den 
eigenen Bedürfnissen, Wünschen und Vorstellungen ori-
entiertes Betätigungsfeld (vgl. Stelling 2003, 36 f.). Für Or-
ganisationen der Offenen Altenarbeit bedeutet dies, ent-
sprechende Formen der Engagementförderung konzipie-
ren zu müssen. Auch werde es schwieriger, Ehrenamtliche 
etwa für längerfristige Aufgaben, Verwaltungsaufgaben 
oder Leitungsfunktionen zu finden (Schubert 2025, 176), 
worauf die Einrichtungen – angesichts der üblichen För-
derstrukturen (siehe oben) – jedoch häufig angewiesen 
sind.  

Vor dem Hintergrund der skizzierten Trends sehen sich 
Kommunen und Träger vor der Aufgabe, auch ihre klassi-
schen Altenhilfeeinrichtungen und -maßnahmen stärker 
für die Beteiligung der Zielgruppe(n), zum Gemeinwesen 
hin und für alle Generationen zu öffnen sowie neue Formen 
des ehrenamtlichen Engagements zu entwickeln. Auch hier 
stellt sich die Frage, wie sich diese Herausforderungen in 
der Praxis der Bremer Kommune und Einrichtungen zeigen 
und mit welchen Handlungsstrategien die Fachkräfte 
ihnen begegnen?  

 
3 Methodisches Vorgehen 

Um den Fragestellungen nachzugehen, wurde ein qualita-
tives Vorgehen gewählt. Die Felderschließung orientierte 

peer-Unterstützung neue Versorgungsbünde im Quartier“ entstehen 
(Harrer 2022, 46). Siehe hierzu auch den Beitrag von Krawitz in diesem 
Band.  
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sich an der Grounded Theory (Strauss 1998, Strauss/Cor-
bin 1996, Strübing 2022), welches ein relativ offenes Vor-
gehen beschreibt, indem schrittweise, also nach Kenntnis-
stand und Erkenntnisprozess im Forschungsprozess über 
die Auswahl des – jeweils nächsten – Datenmaterials ent-
schieden wird. Im Ergebnis können drei empirische Grund-
lagen unterschieden werden:  

 
Dokumentenanalyse und Fachgespräch mit der  

Senatorischen Stelle  

Zunächst wurden bereits vorliegende relevante Studien 
und Dokumente zur Bremer Altenhilfe recherchiert, ge-
sichtet und ausgewertet sowie ein Interview mit der zu-
ständigen senatorischen Stelle geführt. Dieser Erhebungs- 
und Auswertungsschritt zielte darauf, die Altenhilfestruk-
turen in Bremen aus behördlicher Perspektive zu ermitteln. 
Daneben dienten die Ergebnisse dieses Arbeitsschritts 
auch einer geeigneten bzw. theoretisch begründeten (im 
Sinne des „Theoretical Sampling“, vgl. Strauss 1998: 70 f.) 
Auswahl der Interviewpartner:innen für die weiteren 
Fachgespräche und Einrichtungsbefragung. Gleichzeitig 
wurde die Interviewperson auch für die Unterstützung 
beim Zugang zu weiteren Interviewpartner:innen ange-
sprochen. Sie fungierte somit als „Gate-Keeper:in“ (Mer-
kens 2019: 288) bei der Kontaktaufnahme mit den Einrich-
tungen.    

 
Interviews mit Fachkräften aus geförderten  

Begegnungszentren (BZ)  

Anknüpfend an Erkenntnisse aus dem ersten Erhebungs-
schritt wurden Begegnungszentren und Treffs angeschrie-
ben, die über die Behörde als „Begegnungs-Zentrum“, 
„Begegnungszentrum plus“ oder „Begegnungs-Treff“ ge-
fördert werden (vgl. Abb. 1).5  

Geplant waren ursprünglich zwei Gruppeninterviews mit 
Mitgliedern der sog. „AG Qualität“, eine Arbeitsgruppe, in 
der sich Vertreter:innen der geförderten Träger von BZ 
und Treffs vierteljährlich mit der behördlichen Ansprech-
person austauschen. In der Kontaktaufnahme wurden alle 
16 Mitglieder (des E-Mail-Verteilers) der Arbeitsgruppe 
angemailt und jeweils zu einem Termin der beiden anvi-
sierten Gruppeninterviews an der Hochschule eingeladen. 
Da die Resonanz auf diese Einladungen kleiner ausfiel als 

 
5 Wenn im Folgenden lediglich „Begegnungszentren“ oder „BZ“, also ohne 
ausdrückliche Differenzierung, benannt werden, sind damit die Begeg-
nungszentren allgemein, also auch BZplus und Treffs gemeint.   
 
6 Zum Erhebungszeitpunkt wurden 31 Begegnungszentren und Treffs im 
Rahmen der kommunalen Altenhilfe nach § 71 SGB XII gefördert, davon 
waren zwölf in Trägerschaft des Vereins „Aktive Menschen e. V. (AMeB)“, 
acht in Trägerschaft der Diakonie, fünf von Bremer Bürgerhäusern getra-
gen, und jeweils zwei in Trägerschaft des Deutschen Roten Kreuzes sowie 

geplant, wurde dazu übergegangen weitere Inter-
viewpartner:innen gezielt für weitere Termine anzuspre-
chen.  

Im Ergebnis wurden in insgesamt drei Terminen fünf Fach-
kräfte (in Gruppen oder einzeln) interviewt. Dabei reprä-
sentieren die interviewten Fachkräfte unterschiedliche 
Träger bzw. Trägertypen von Begegnungszentren in Bre-
men (AMeB, DRK, Bremer Bürgerhäuser, Nachbarschafts-
vereine)6, wie auch die unterschiedlichen behördlich defi-
nierten Förderstrukturen (alle drei BZ-Typen sind vertre-
ten). In den Interviews ging es schwerpunktmäßig darum, 
den ‚normalen‘ Arbeitsalltag zu rekonstruieren und zu er-
gründen, was die mit ihm verbundenen Anforderungen für 
Herausforderungen bedeuten und welche Handlungsstra-
tegien die Fachkräfte entwickelt haben und praktizieren.  

 
Interviews mit weiteren Akteur:innen der Offenen  

Altenarbeit 

Die Dokumentenanalysen und die ersten Interviews erga-
ben, dass in Bremen weitere Träger und Institutionen in 
der Offenen Altenarbeit tätig bzw. für diese bedeutsam 
sind, als über die „AG Qualität“ bzw. die Förderstrukturen 
von BZ erfasst werden. Als sozusagen ‚überbetriebli-
che‘ Akteur:innen sind dies Organisationen wie  

→ die „Fachstelle Alter“ der „Bremischen Evangeli-
schen Kirche“ (BEK), die geförderte und nicht ge-
förderte BZ in Kirchengemeinden in ganz Bre-
men berät,  

→ das „Zentrum für Migranten und Interkulturelle 
Studien e.V.“ (ZIS), einem zentralen Akteur spe-
zifisch für die Zielgruppe(n) der postmigranti-
schen Senior:innen,    

→ die „Aufsuchende Altenarbeit – Hausbesuche“, 
ein bereits seit 2009 bestehendes Angebot ver-
schiedener sozialer Einrichtungen7,  

→ die „Seniorenvertretung in der Stadtgemeinde 
Bremen“ als verfasste Interessenvertretung der 
Bremer Senior:innen. 

Mit insgesamt sieben Vertreter:innen dieser Organisatio-
nen wurden weitere vier Interviews realisiert.  

von selbstorganisierten Vereinen (Nachbarschaftsvereine). (vgl. SASJI 
2023, 127)      
 
7 Dieses Angebot wurde Anfang des Jahres 2026 abgelöst zugunsten der 
„Bremer Hausbesuche / Aufsuchende Altenarbeit“ (Näheres zu dem 
neuen Angebot: https://www.soziales.bremen.de/soziales/aeltere-men-
schen/hausbesuche-134946, Zugriff: 7.5.2026)  

https://www.soziales.bremen.de/soziales/aeltere-menschen/hausbesuche-134946
https://www.soziales.bremen.de/soziales/aeltere-menschen/hausbesuche-134946
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Methodisch handelt es sich bei allen Interviews um „prob-
lemzentrierte Interviews“ mit Expert:innen (vgl. Witzel 
2000, Meuser/Nagel 1991). Zur Strukturierung der Inter-
views wurde ein Leitfaden entwickelt. Für diesen Leitfaden 
wurden die Fragestellungen der Untersuchung (vgl. Kap. 
2) in vier Leitthemen umgesetzt und in einer einfach ge-
haltenen Mindmap angeordnet (vgl. Abb. 2 im Anhang). 
Diese Mindmap erleichterte den flexiblen Einsatz der Leit-
themen im Gespräch, welches vor allem durch die Erzäh-
lungen und Relevanzsetzungen der Befragten gesteuert 
wurde. Ausgehend von der Rekonstruktion des (typischen) 
professionellen Alltags der Befragten wurde den Ge-
sprächspartner:innen Raum gelassen, um die weiteren, 
folgenden drei Themen aus ihrer Sicht und Handlungspra-
xis zu vertiefen: Diversität, Erreichen und Beteiligung der 
Zielgruppen/Besucher:innen, Selbstorganisation und Eh-
renamt und Kooperation und Vernetzung. Je nach institu-
tioneller Perspektive flossen vorab recherchierte Beson-
derheiten als ergänzende Interviewthemen hinzu.  

Die Durchführung der Interviews erfolgte im Zeitraum Mai 
bis August 2023. Sie dauerten in der Regel zwischen einer 
und zwei Stunden und fanden entweder an der Hoch-
schule Bremen oder in den beruflichen Räumlichkeiten 
der Interviewpartner:innen statt. Vier der Interviews wa-
ren Einzelinterviews, die übrigen waren Gruppengesprä-
che mit zwei bis drei interviewten Personen. Alle Gesprä-
che wurden mit informierter Einwilligung der Interviewten 
vollständig aufgezeichnet und wortwörtlich (vorwiegend 
standardorthografisch) transkribiert, wobei Unterbre-
chungen, Pausen und parasprachliche Elemente wie La-
chen notiert wurden (vgl. das einfache Transkriptionssys-
tem nach Dresing/Pehl 2015, 20 ff.). Darüber hinaus 
wurde auf eine aufwendige Form der Notation verzichtet, 
was gerade bei Expert:innen-Interviews als Abkürzungs-
strategie sinnvoll ist (Meuser/Nagel 1991, 455). Für die 
Anonymisierung der Transkripte wurde versucht, die per-
sonen- oder einrichtungsidentifizierenden Informationen 
möglichst mit geeigneten Pseudonymen zu ersetzen, die 
die relevanten inhaltlichen Informationen verallgemei-
nern und dadurch erhalten (vgl. Medjedović/Witzel 2010, 
149 ff.).  

Die Auswertung des empirischen Materials erfolgte einer-
seits entsprechend den Grundlinien der „Grounded The-
ory“ parallel zur Interviewführung, indem unmittelbar 
nach jedem Interview „Postskripte“ (vgl. Witzel 2000, 10) 
sowie in einzelnen Erhebungsetappen vorläufige Auswer-
tungsideen und theoretische Notizen im Sinne der sog. 
„Memos“ (vgl. Strauss/Corbin 1996: 169 ff.) erstellt wur-
den. Diese Memos steuerten zugleich die beschriebenen 
Entscheidungen innerhalb der Erhebungsphase. Ausführli-
che Fallanalysen und die fallübergreifende Analyse (vgl. 
Witzel 1996) schlossen sich andererseits erst nach Ab-
schluss der Erhebung aller Interviews an.  

Im Auswertungsprozess dienten die Leitfadenthemen als 
deduktiv angelegte, aber relativ theoriearme und großflä-
chige Begriffe. Diese Kategorien besitzen eine heuristische 
Funktion im Sinne eines „Containers“, also um Textstellen 
thematisch zu identifizieren, zu systematisieren und zu 
sammeln (vgl. Medjedovic/Witzel 2005, 32). Gleichzeitig 
wurden über die offene und sensibilisierend-theoriegelei-
tete Zeile-für-Zeile-Analyse jedes Transkripts nach fallspe-
zifischen „zentralen Themen“ (vgl. Witzel 1996, 65 ff.) (in-
nerhalb der thematisch-offenen Kategorien) gesucht, was 
soviel meint wie häufiger auftauchende Themen, Begrün-
dungs- und Handlungsmuster und vorläufige Erklärungs-
zusammenhänge zu entdecken. Der Fallvergleich erwei-
tert diese Analyse, indem nach Ähnlichkeiten, Varianten 
oder auch Unterschieden und Gegenevidenzen in den Aus-
prägungen der Einzelfallthemen gesucht wird; ergänzt um 
den Abgleich mit Strukturkategorien, die in der vorliegen-
den Studie die Organisationsebene betrafen (wie Träger, 
Förderstruktur etc., vgl. oben). Die Entwicklung fallüber-
greifenden zentraler Themen bzw. zentraler Muster (Kern-
kategorien) ist das Ziel dieses Analyseschritts (vgl. ebd.)  

In der vorliegenden Studie war beispielsweise ein häufiges 
auftauchendes Thema das Selbstkonzept der Fachkräfte 
gegenüber ihrem Auftrag und der Zielgruppe, welches zu 
jeweils ähnlichen oder unterschiedlichen Arbeitsweisen 
führt. Im Fallvergleich wurden erst die unterschiedlichen 
Ausprägungen des Selbstkonzepts deutlich, die aber ver-
knüpft werden konnten mit anderen Dimensionen wie 
Auftrag und konzeptioneller Ausrichtung der Einrichtung, 
den tatsächlich erreichten Zielgruppen und deren Vulne-
rabilität. Einschränkend ist allerdings festzuhalten, dass 
das an dieser Stelle formulierte Interpretationsergebnis 
(der unterschiedlichen Typen von BZ, vgl. 4.1.2) nicht bis 
zur theoretischen Sättigung abgesichert werden konnte. 
Weitere Interviews wären hierfür sinnvoll.      

 
4 Ergebnisse 

Die Darstellung der Ergebnisse erfolgt entlang von vier 
ausgewählten Themen: (4.1) Konzept Begegnungszent-
rum, (4.2) Selbstorganisation und Ehrenamt, (4.3) die Ziel-
gruppe(n) „Ältere Menschen mit Migrationsgeschich-
te“ und (4.4) Aktuelle „große“ Herausforderungen und Be-
darf.   

 
4.1 Konzept Begegnungszentrum  

Vor dem Hintergrund der im 2. Kapitel skizzierten Verän-
derungen innerhalb der Gruppe(n) der älteren Menschen, 
der Altersbilder und der Förderstrukturen werden offene 
Einrichtungen spezifisch für ältere und alte Menschen im-
mer wieder in Frage gestellt. Seit Ende der 1970er Jahre 
kann allein auf der diskursiven Ebene eine bundesweite 
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Entwicklung vom Alten- über den Senioren- bis hin zum 
Generationen-Code beobachtet werden (vgl. Karl/Kolland 
2020, 112-114). Sozialpolitisch begleitet wird diese Ent-
wicklung durch neue Anforderungen an die Einrichtungen, 
die beispielsweise Selbstorganisation statt Betreuung, 
partizipative Entwicklung für die Umsetzung von Interes-
sen statt vorgegebener Angebote und eine generations-
übergreifende Ausrichtung statt die Ansprache als Senio-
r:in betonen. Hinzu kommt, dass die Offene Altenarbeit 
traditionell von den Kommunen als Bereich angesehen 
wird, in dem vornehmlich auf freiwilliges Engagement und 
Selbsthilfe gesetzt werden kann, statt professionelle 
Kräfte zu finanzieren.  

Oder anders formuliert: Unterschwellig schwingt die Frage 
mit, ob „Senior:innen-Begegnungszentren“ nicht ausge-
dient haben. Konzeptionell teilen sie das Schicksal sog. 
niedrigschwelliger, offener Ansätze, nämlich dass deren 
professioneller Charakter weniger offensichtlich ist als in 
anderen Kontexten Sozialer Arbeit (vgl. Unterkofler 2021, 
2). Umso wichtiger ist es, das tägliche professionelle Han-
deln der Fachkräfte genauer nachzuzeichnen.        

Es stellen sich die Fragen, wie die Fachkräfte der Bremer 
Einrichtungen erstens ihre Arbeit selbst konzeptionieren 
und zweitens welche Handlungsstrategien sie in ihrem be-
ruflichen Alltag im Umgang mit den verschiedenen Her-
ausforderungen finden.  

 
4.1.1 Ziel: „Begegnung“ gegen Einsamkeit im Alter  

In den Interviews mit den Fachkräften der BZ zeigt sich, 
dass die Zielgruppe erfolgreich anzusprechen, alles andere 
als ein Selbstläufer ist. „Dieses Konkrete als Treffpunkt für 
ältere Menschen, da muss man an seiner Relevanz wirklich 
ein bisschen arbeiten“ (Int. 2, 801 f.), so eine Fachkraft. 
Die Zielgruppe wird von den Fachkräften nicht als eine ho-
mogene Gruppe gesehen, sondern wahrgenommen, dass 
die Gruppe der Älteren wächst, divers ist und sich deren 
Bedürfnisse auch verändern.  

Die Frage, „was (…) ein Begegnungszentrum aus-
(macht)“ (Int. 2, 1600), beantworten die Fachkräfte durch-
aus unterschiedlich. Einheitlich wehren sie sich allerdings 
gegen ein (an sie herangetragenes) negatives Bild von Se-
nioren-BZ als schlichte Treffpunkte für Kaffeekränzchen 
und stellen dem das Konzept der Begegnung als Mittel ge-
gen Einsamkeit im Alter entgegen (vgl. hierzu den For-
schungsbericht von Baumgarten et al. in diesem Band). 
Corona habe das Problem der Einsamkeit verdeutlicht. So-
mit seien nicht Kaffee und Kuchen (oder auch der Mittags-
tisch) für sich wichtig, sondern „dieses Bedürfnis nach Aus-
tausch und Kommunikation“ (Int. 2, 1630). Es gehe um das 
soziale Netzwerk, um „familiäre Zusammenhalte“ (Int. 8, 
189) und darum, dass die Menschen „nicht alleine zu 
Hause“ (Int 2, 1397) sitzen.  

Wie stark die Fachkräfte mit der erwähnten empfundenen 
Diffamierung ihrer Einrichtungen zu tun haben, zeigt sich 
im Interview 7. Die Interviewpartnerin erläutert zum einen 
die große Vielfalt der heutigen älteren Menschen. So brau-
che es beispielsweise für die „jungen Alten“ neue, innova-
tive Konzepte, die sie – als Träger – auch praktizieren. Zum 
anderen gebe es daneben Ältere, die gerne zu klassischen 
Seniorenkreisen kommen und für die diese Angebote eine 
wichtige Teilhabefunktion erfüllen:  
 

„Die sind sehr zufrieden mit dem, was sie haben. Und 

das hat auch, finde ich, eine hohe Berechtigung. 

Gerade die (.) Seniorenkreise, die ja oft so ein bisschen 

belächelt werden, dass dann nur Kaffee getrunken 

wird und nichts. (.) Das stimmt, so finde ich, über-

haupt nicht, sondern das ist eine ganz wichtige Ver-

netzung von älteren und hochaltrigen Menschen, die 

auch untereinander oft dadurch sehr stark vernetzt 

sind, die auf sich aufpassen, gegenseitig, die (.) ja da 

ein gutes Angebot, was sie sonst auch nirgendwo 

bekommen würden, (.) erfahren.“ (Int. 7, 317-323) 

Insgesamt wird in den Interviews deutlich, dass Einsamkeit 
auch unabhängig vom Stadtteil ein bedeutsames Problem 
ist, welchem die BZ begegnen wollen. Die Aufgabe stellt 
sich in Stadtteilen wie Schwachhausen zwar etwas anders 
dar, da hier viele Ältere noch eher die finanziellen Mög-
lichkeiten der Teilhabe, auch an kostenpflichtigen Ange-
boten, haben als in den anderen Stadtteilen. Aber auch 
hier nutzen Ältere gerne beispielsweise Essensangebote, 
weil sie ansonsten einsam wären. Gleichzeitig beschreiben 
die Fachkräfte, dass v.a. ältere Menschen mit zunehmen-
dem Alter, abnehmender Mobilität oder geringem finanzi-
ellen Spielraum verstärkt von Einsamkeit betroffen sind.  

 
4.1.2 „BZ mit Senior:innen-Code“ versus „BZ mit  

Bürger:innen-Code“: Unterschiedliche Typen für  

unterschiedliche Zielgruppen?    

Die Bremer Förderstruktur der Begegnungszentren unter-
scheidet zwischen verschiedenen Typen von Einrichtun-
gen (BZ, BZ plus und Treff) und verknüpft diese mit unter-
schiedlich hohen Anforderungen (vgl. Abb. 1), die zu erfül-
len und nachzuweisen sind.  
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Abb. 1: Kategorien und Standards der geförderten  

Bremer Begegnungsstätten 

 

Quelle: SJFIS 2017, 13 

Quer zu diesen drei Fördertypen erscheinen andere orga-
nisationsstrukturelle Rahmungen ausschlaggebender da-
für, welche Menschen tatsächlich erreicht werden.  

In eher klassischen Senioren-Begegnungszentren und 
Treffs, die den „Senior:innen-Code“ nutzen,8 sind seltener 
jüngere und ‚fitte Alte‘ anzutreffen. Diese erweisen sich 
dagegen als wichtige Einrichtungen für Hochaltrige, wäh-
rend sog. „junge Alte“ eher in Bürgerhäusern bzw. ‚alters-
unabhängigen‘ Einrichtungen anzutreffen sind und durch 
eine andere Ansprache erreichbar sind.9  

Als ein Moment wird die Bezeichnung festgehalten: Mit 
„Senior:innen-Begegnungszentrum“ wird eine Identifika-
tion mit dem Alter transportiert, die viele der Zielgruppe 
nicht teilen. Ins „Bürgerhaus“ gehen die Menschen dage-
gen lieber, weil Alter nicht im Vordergrund steht. Über das 
Etikett ‚Alter‘ sei die Zielgruppe nicht mehr zu gewinnen; 
beispielsweise wird ein Angebot mit „für 55plus“ bewor-
ben, damit die 65-Jährigen kommen. Ähnlich wirken auch 
andere negativ besetzte Begriffe, die folglich vermieden 

 
8 Die hier gemeinten Einrichtungen oder Angebote nutzen den „Senior:in-
nen-Code“ nicht unbedingt im Titel. Sie können etwa Begegnungszentrum, 
Nachbarschaftstreff oder Treff heißen oder auch ein Offener Treff inner-
halb eines Quartierszentrums sein. Faktisch sind sie allerdings als alters-
homogene Veranstaltungen für Senior:innen konzipiert bzw. finden als 
solche statt.  
 
9 Die mit den Kategorien BZ plus, BZ und Treff verknüpften Standards be-
rücksichtigen diesen Umstand einerseits: In den 2017 formulierten Stan-
dards wurde lediglich an BZ plus die Anforderung gestellt, auch junge Äl-
tere zu erreichen. In größere Einrichtungen wie Bürgerhäuser eingeglie-
derte BZ plus fällt dies leichter, nicht nur aufgrund der anderen Ansprache 

und ausgetauscht werden, z.B. Typberatung statt Kleider-
mobil; auch „Hausbesuche“ klingen nach Kontrolle, so 
eine Fachkraft.  

Junge Alte fühlen sich von altersbezogenen Angeboten, 
worunter auch die Begrifflichkeit „Begegnungszent-
rum“ gefasst wird (Int. 7, 878 f.)10, immer weniger ange-
sprochen. Entsprechend wird der Bedarf gesehen, Pro-
grammangebote gezielt für jüngere Senior:innen zu konzi-
pieren. Die AWO habe hierfür mit dem „Roten Faden für 
den Ruhestand“ ein gutes Angebot zum Übergang in den 
Ruhestand geschaffen (vgl. Int. 2, 1661-1668). Die „Uni der 
dritten Generation“ gilt zudem als ein Paradebeispiel für 
eine Angebotsform für die neue Generation Älterer, und 
auch als ein positives Beispiel, Digitalisierung stärker vo-
ranzutreiben: Veranstaltungen können gestreamt werden, 
was auch gut für Mobilitätseingeschränkte sei (ebd., 1718-
1724). Zu vermuten ist allerdings, dass diese Angebote 
eher Menschen mit positiven Bildungserfahrungen bzw. 
positivem Bezug auf formelle Bildungsprozesse anspre-
chen. Unabhängig vom Bildungs- und Einkommenshinter-
grund der älteren Menschen erscheinen eine partizipative 
Angebotsentwicklung und die Förderdung von Selbstorga-
nisation, wie noch zu erläutern ist, erfolgversprechend in 
der Arbeit mit den jüngeren Alten. 

Die befragten BZ sortieren sich nach zwei grundlegenden 
Konzeptionen des Auftrags bzw. ihrer Haltung gegenüber 
der Zielgruppe: „Fürsorge und Hilfe“ versus „Begleiten und 
Ermöglichen“.  

Diese Konzepte korrespondieren einerseits mit der ange-
sprochenen grundsätzlichen Ausrichtung der Gesamtein-
richtung: Bürgerhäuser stehen in der Tradition der Sozio-
kultur und Gemeinwesenarbeit, richten sich zielgruppen-
übergreifend an Bürger:innen und haben es leichter, die 
Zielgruppe ohne das ‚Alters-Stigma‘ sowohl mit altersspe-
zifischen als auch -unspezifischen Veranstaltungen und 
Aktivitäten anzusprechen. Ihrer konzeptionellen Ausrich-
tung entspricht traditionell ein partizipatives Vorgehen (s. 
dazu den gesonderten Abschnitt 4.2), welches die Förde-
rung von Selbstorganisation – also das „Begleiten und Er-
möglichen“ – beinhaltet.  

Andererseits zeigt sich in den Interviews, dass die Kon-
zepte von der tatsächlichen Vulnerabilität der Menschen, 

und Arbeitsweise. Ein BZ als Bereich innerhalb einer größeren Einrichtung 
hat potenziell die Möglichkeit, auf weitere Ressourcen zurückzugreifen als 
BZ, deren Ressourcen allein auf der Förderung für das BZ beruhen. (Res-
sourcen-Synergieeffekte) 
 
10 Auch wenn das Begegnungszentrum gegenüber der alten Begegnungs-
stätte als ein begrifflicher Fortschritt festgehalten wird, wird vermutet, 
dass auch dem neuen „Zentrum“ noch der alte Ruf der „Stätte“ anheftet, 
womit die Zielgruppe etwas Betreuendes verbindet und ablehnt. (vgl. Int. 
7, 884-891)     
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mit denen die Fachkräfte arbeiten, abhängen. Einrichtun-
gen, in denen sich die Besucher:innen über die Aufsu-
chende Altenarbeit durch dieselben Fachkräfte rekrutie-
ren, sind zumeist hochaltrig, allein lebend und stärker von 
(multiplen) Problemlagen betroffen. Dies liegt darin be-
gründet, dass die Aufsuchende Altenarbeit einen tatsäch-
lichen Hilfebedarf als ein Kriterium definiert. Die Angebote 
eines Begegnungszentrums oder eines Treffs erweisen 
sich in diesen Fällen als passende Ergänzung zur Aufsu-
chenden Altenarbeit und deren Zielsetzung, „die alten 
Leute nach draußen [zu] bringen, weil sonst zu viele Leute 
einsam zu Hause sitzen“ (Int. 5, 17 f.) und „um [diese] 
Menschen drum herum ein Netzwerk, ein Netz drum 
herum [zu] spinnen“ (Int. 8, 109 f.).  

Beide Typen von Einrichtungen bedienen damit wichtige 
Bedarfe von älteren Menschen. Wie sie dies tun, unter-
scheidet sich durchaus – etwa in der Frage, welche Ange-
bote sie anbieten und wie sie diese entwickeln (siehe 
4.1.4). Bevor auf diese Unterschiede eingegangen wird, 
sollen aber zunächst die gemeinsamen Grundlagen der 
täglichen Arbeit der Fachkräfte mit den Menschen in den 
BZ dargestellt werden.       

 
4.1.3 „Niedrigschwellige“ Orte der Beratung und  

Unterstützung älterer Menschen  

Die Beziehungsgestaltung ist ein wesentliches Element 
jeglicher professionellen Tätigkeit, die sich hauptsächlich 
über die Arbeit mit Menschen realisiert. In der Sozialen Ar-
beit ist sie unter Begriffen wie „Beziehungsarbeit“ gefasst 
und ein Bestandteil von Professionalität und professionel-
lem Handeln. Leitend ist die Erkenntnis, dass es ein „Ar-
beitsbündnis“ braucht, wenn Menschen Hilfen annehmen 
sollen (vgl. z.B. Müller 2012, 56-63). In offenen, sog. ‚nied-
rigschwelligen‘ Angeboten der Sozialen Arbeit verfolgen 
Fachkräfte dies über das Schaffen von „Gelegenhei-
ten“ (vgl. Müller 2011) bzw. verschiedene Strategien des 
„Ansprechbar-Sein, Dran-Sein und Dran-Bleiben“ (vgl. Un-
terkofler 2021). Auch über eine sog. informelle Biografie-
arbeit, die also „nebenbei“ stattfindet, können Zugänge zu 
den Menschen erschlossen werden (Miethe 2017, 32). Auf 
dieser Basis kann erst eine Beratung stattfinden, die in der 
Offenen Arbeit zumeist den Charakter von „Beratung zwi-
schen Tür und Angel“ (Hollstein-Brinkmann/Knab 2016) 
annimmt; und im Unterschied zu anderen, stärker formel-
len Beratungskontexten sich über längere Zeitspannen 
und somit als „(all)tägliches Begleiten von Lebensgeschich-
ten“ (Unterkofler 2021, 16) der Menschen vollzieht.  

Es verwundert also nicht, dass sich diese professionellen 
Grundlagen und Säulen der Offenen Arbeit auch in den In-
terviews mit den Fachkräften der BZ wiederfinden – und 
dies unabhängig von der konkreten Konzeption der Ein-
richtung oder auch Haltung der jeweiligen Fachkraft. Die 

befragten Fachkräfte schildern in den Interviews somit 
den Kern der Bedeutung von ‚niedrigschwelliger Arbeit‘, 
die trotz oder vielmehr wegen des informellen Ansatzes 
professionellen Charakter trägt. Was ist damit gemeint? 
Was findet in den BZ statt, was vielleicht in anderen pro-
fessionellen Stellen nicht stattfindet oder nicht stattfinden 
kann?  

 
Grundlagen der Offenen Arbeit: Beziehungs- und    

informelle Biografiearbeit   

In allen Interviews mit den Fachkräften wird die Wichtig-
keit der Beziehungsarbeit und der Vertrauensaufbau be-
tont. Auch wenn ihre zeitlichen Ressourcen knapp sind, 
nehmen sie an vielen Veranstaltungen teil. Sie setzen sich 
zu den Menschen, hören von den Nöten, organisieren Hil-
fen. Diese informellen Gespräche werden auch dazu ge-
nutzt, die Bedarfe der Menschen zu erkennen und entspre-
chende Angebote zu entwickeln. Beispielsweise erzählt 
eine Expertin, dass sie über die Teilnahme am Mittagstisch 
erfahren haben, dass viele der Männer nicht kochen kön-
nen – so ergab sich die Idee für einen Männerkochkurs (vgl. 
Int. 3, 251-257). 

Eine andere Expertin formuliert die Beziehungsarbeit vor 
allem als Anspruch der älteren Menschen selbst: „Also das 
geht nicht, dass ich mich in meinem Büro verkrieche (….). 
Das geht nicht, sondern die wollen uns sehen und die wol-
len uns was erzählen und so.“ (Int. 2, 388-391). Auch an-
gesichts vieler Fragen und Beratungsbedarfe, die die Se-
nior:innen äußern, sobald ein Vertrauen aufgebaut ist, ist 
das Wissen um die Ansprechbarkeit der Fachkräfte zentral. 
Dies setzen die Fachkräfte beispielsweise dadurch um, 
dass die Tür immer offen stehe und die Menschen wüssten, 
sie könnten kommen (vgl. Int. 3, 306 f.). 

Problematisch sind die begrenzten Ressourcen der Fach-
kräfte und die Folgen für das Verhältnis zu anderen, näm-
lich administrativen Aufgaben: Für Verwaltungsarbeit 
bleibe nicht viel Zeit übrig, diese werde durchaus auch Zu-
hause erledigt (vgl. Int. 2, 391-393).   

Eng verknüpft mit der Beziehungsarbeit ist eine informelle 
Biografiearbeit.  

Durch die Beziehungsarbeit und die entstandene Vertrau-
ensbasis öffnen sich die Senior:innen den Fachkräften ge-
genüber und erzählen ihre Lebensgeschichten. „Guck mal, 
hier will ich dir etwas zeigen. Und dann hat sie Fotos von 
sich früher und von ihren Kindern. Und dann kommen da 
auch so Lebensgeschichten“ (Int. 5, Z. 878-880). Durch die 
Kenntnis der Lebensgeschichten ist es für die Fachkräfte 
zum einen einfacher, die Senior:innen „zu verstehen, so 
wie sie heute sind, wenn man weiß, was alles vorher ge-
wesen ist“ (Int. 5, 899-906). 
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Zum anderen wird die informelle Biografiearbeit gerade in 
der Arbeit mit stärker eingeschränkten und allein leben-
den Senior:innen so genutzt, dass im engen Kontakt mit 
den Menschen versucht wird, deren Wünsche und Sehn-
süchte aus deren Geschichten von früheren Tätigkeiten 
oder Unternehmungen abzulauschen und ggf. gemein-
same Angebote zu planen (vgl. Int. 8, 339-346). 

 
Beratung ist eine zentrale Säule  

Die Bedeutung, als Fachkraft für die Senior:innen präsent 
und ansprechbar zu sein, beziehen die Befragten nicht nur 
auf ein allgemeines Bedürfnis nach Austausch und Kom-
munikation. Es wird deutlich, dass die Senior:innen zudem 
einen großen Bedarf an Beratung haben:  
 

„Die wollen uns was erzählen. Die wollen Fragen stel-

len. Die kommen ja auch mit ihren gesundheitlichen 

Problemen und wie ist das mit der Rente? Wo kann 

ich denn jetzt mit Pflegestützpunkt und was weiß ich? 

Also (.) die kommen ja mit allem Möglichen auch an 

bei uns." (Int. 2, 406 ff.) 

Viele dieser Themen und Fragen tauchen in den informel-
len Gesprächen auf, in denen dann die Fachkräfte direkt 
Beratungen leisten, eine Sozialberatung im Hause organi-
sieren oder an geeignete Stellen (wie Dienstleistungszen-
tren, Pflegestützpunkte) verweisen. Die BZ erweisen sich 
dabei nicht als schlichte Beratungsstellen neben anderen. 
Die lebensweltorientierte Arbeit der Fachkräfte in den BZ 
zeichnet sich dadurch aus, dass sie übliche Barrieren wie 
Unwissenheit über bestehende Beratungsangebote, aber 
auch über die eigenen Bedarfe, und etwaige Sorgen und 
Ängste, die mit dem Eingeständnis der eigenen Hilfebe-
dürftigkeit einhergehen, abbauen kann. Wie die Kommis-
sion des neunten Altersberichts herausstreicht, herrscht 
gerade im Bereich der Grundsicherung im Alter (mit rund 
60 %) eine sozialpolitisch bedenklich hohe Quote der 
Nichtinanspruchnahme – in Folge von Unkenntnis, Angst 
vor Behördengängen, vor sozialer Kontrolle oder vor ei-
nem Rückgriff auf das Einkommen der Kinder, und nicht 
zuletzt Scham und Stigmatisierung. Umso wichtiger sind 
niedrigschwellige Ansätze und eine Vernetzung innerhalb 
des lokalen Hilfesystems (BMFSFJ 2025, 77 f.).  

Im folgenden Zitat wird exemplarisch deutlich, wie die 
Fachkräfte in ihrer täglichen Praxis Beratungsbedarfe er-
kennen, aufgreifen und ihr Wissen über die lokalen Bera-
tungsstrukturen einbringen:   
 

„Wir setzen uns durchaus auch dazu und hören die 

Gespräche, weil wir können tausend Beratungsange-

bote im Quartier haben. Die wissen gar nicht, dass sie 

beraten werden können. Und sie wissen gar nicht, 

dass sie eine Beratung brauchen. [….] Das ist der 

springende Punkt. Wir haben super tolle 

Beratungsgeschichten, da geht kein Mensch hin. (.) 

Wenn die aber beim Mittagessen zusammensitzen 

und ihre Themen auf den Tisch kommen, dann ist es 

möglich zu sagen (.) ‚Wisst ihr denn gar nicht‘ oder 

weiterzuleiten, oder.“ (Int. 3, 243 ff.) 

Die BZ fungieren somit als ein Scharnier zu Transfer- und 
Beratungsleistungen, wenn es ihnen gelingt, die Men-
schen an die passenden Beratungsstellen zu vermitteln. 
Aber nicht immer ist es mit einem einmaligen Verweis, wie 
in dem Zitat suggeriert, getan.  

Ähnlich wie es Unterkofler (2021) mit den Handlungsstra-
tegien „Dran-Sein“ und „Dran-Bleiben“ für die Offene Ar-
beit in Kontaktläden beschreibt, gestaltet sich auch die Be-
ratung in den BZ – nämlich als langwieriger und kleinschrit-
tiger Prozess von informellen Gesprächen und Bezie-
hungsarbeit, bevor notwendige Hilfen überhaupt ange-
nommen werden können. Wie komplex die Problemlagen 
sein können, verdeutlichen zwei Fachkräfte im Interview 
am Fall einer hochaltrigen Besucherin, die einen Angehö-
rigen pflegt:  
 

„Ja, oder die eine Dame, die immer zum Mittagessen 

kommt, die wohnt hier in der Nachbarschaft. Und die 

ist über 90 und pflegt ihren (.) älteren [Angehörigen] 

So, und der will überhaupt keine (.) Hilfe von außen 

annehmen. Der fällt ständig hin und sie versucht ihn 

dann hochzuheben usw. und erzählt dann auch davon. 

(.) Und jetzt haben wir mittlerweile, nach vielen, 

vielen, vielen Gesprächen (...) ist es jetzt so, dass sie 

ihn überzeugen konnte, dass er zumindest einem 

Notrufknopf zustimmt. Und das ist ja auch schon mal 

(..) so eine Hilfe. (.) Und (..) ja, da braucht es einfach 

viele Gespräche.“ (Int. 5, 261 ff.)  

Die Schilderung lässt auf einen Beratungsprozess schlie-
ßen, in welchem die Besucherin durch die Fachkräfte so-
weit in ihrer Handlungsfähigkeit gestärkt wurde, dass sie 
selbst ihren Angehörigen zur Einsicht „zumindest“ in den 
Notfallknopf bewegen konnte. Angesichts der weiteren 
Schilderung der Pflegesituation erscheint dieser Notfall-
knopf aber nur als erster, kleiner Erfolg.  

 
…und: nicht nur Beratung, sondern Begleitung  

In dem letzten Fallbeispiel wird bereits angedeutet, was 
sich in allen Interviews darstellt: Die Fachkräfte beraten 
die Menschen nicht nur intensiv, sondern begleiten und 
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unterstützen sie darüber hinaus, zum Teil mit der Hilfe von 
Ehrenamtlichen, da sie die komplexer werdenden Anfor-
derungen bedingt durch die komplexen Lebens- und Prob-
lemlagen allein nicht mehr abdecken können. Eine Exper-
tin formuliert die Begleitung der Menschen ausdrücklich 
als Bedarf: „Also (.) wir brauchen im Augenblick nicht noch 
mehr Beratung. Wir brauchen ganz viel Begleitung, Beglei-
tung der Menschen vor Ort. Das sehe ich als riesengroße 
Lücke.“ (Int. 3, 413 ff.) 

Neben den komplexeren Lebenslagen der Menschen ma-
chen verschiedene Gründe diesen steigenden Bedarf nach 
Begleitung aus: So reicht es nicht, den Menschen zu sagen, 
welche Beratung sie brauchen und sie dort hinzuschicken. 
Die Menschen verstehen die Anforderungen oft nicht und 
brauchen Unterstützung, auch beim Ausfüllen der Formu-
lare.11 Zudem wird von den Fachkräften darauf verwiesen, 
dass Beratungsstellen nicht unbedingt neutral sind, so be-
rieten etwa Pflegestützpunkte im Sinne der Krankenkas-
sen. Nachbarschaftshelfer:innen, die etwa über die 
Dienstleistungszentren vermittelt werden können, fehle 
es dagegen an fachlicher Expertise.  

Stärker wiegt vermutlich ein anderer Punkt, der aus den 
Schilderungen und Fallbeispielen der befragten Fachkräfte 
deutlich wird; nämlich eine genuin mittelschichtspezifi-
sche Perspektive der gängigen Beratungsstrukturen, die 
nun als Maßstab für andere Bevölkerungsgruppen Anwen-
dung findet und entsprechend auf Grenzen stößt. Die ei-
genen Interessen und Vorstellungen selbstsicher vorzu-
bringen und zu verfolgen gehört für viele Gruppen der Be-
völkerung nicht zum gewohnten alltäglichen Handeln, v.a. 
wenn lebenslang erfahren wird, dass die eigenen Bedürf-
nisse wenig zählen und die Mittel unzureichend sind, um 
sie zu verfolgen (vgl. Alisch 2025, 194; Becker/Rudolph 
1994, 196).   

Ähnlich berichten die Fachkräfte in den BZ davon, dass 
viele Ältere versuchen so klar zu kommen und nicht auf 
der Durchsetzung ihrer Rechte beharren. Auf diese Weise 
kann es schnell zu vermeidbaren, prekären Situationen 
kommen, wie etwa im geschilderten Fall einer älteren al-
leinlebenden Frau, die ihre Rente (irrtümlicherweise) nicht 
mehr bekam und vor einer Räumungsklage stand. „Aber 
die hätte eine Begleitung gebraucht. Jemand, den sie an-
ruft und der sagt, komm, es geht los. Das machen wir ge-
meinsam. Keine Angst“ (Int. 3, 491-492).  

Die in den BZ durch die Fachkräfte geleistete Begleitung 
nimmt daher den Charakter an, den Menschen auch bei 
abgelehnten Anträgen Mut zu machen zum Weiterma-
chen, weiter zu recherchieren, gemeinsam nach Lösungs-
möglichkeiten zu suchen.  

 
 

 
4.1.4 Angebotsstrukturen: (Enge) Angebotsstrukturen 

versus partizipative Angebotsentwicklung  

Seit den 1980er Jahren ist im deutschsprachigen Raum ein 
gesellschaftlicher und wissenschaftlicher Diskurs zu be-
obachten, der das Alter nicht (mehr) defizitär verstanden 
haben will. Heute kennen wir den „aktiven Senior“, die 
„jungen Alten“. Die „Potenziale des Alters“ gelte es zu ent-
decken. Mit den Errungenschaften der modernen Medizin 
steigt die Lebenserwartung kontinuierlich mit der Aussicht 
auf ein „fittes, gesundes Alter(n)“.  

Die Politik setzt vermehrt auf die Eigenverantwortung der 
Alten und fördert (und fordert) deren bürgerschaftliches 
Engagement. Spätestens seit dem ersten Altenbericht 
steht das Alter auch politisch unter dem Anspruch des pro-
duktiven Tätigwerdens und des Einbringens eigener Kom-
petenzen in die vermeintlich durch den demografischen 
Wandel neu herausgeforderte „Generationensolidari-
tät“ (vgl. BMFSFJ 1993). Die neuen, jungen Alten selbst 
lehnen klassische, als betreute Alten-Aktivitäten wahrge-
nommene Angebote immer mehr ab. Institutionell vorge-
gebene und stärker strukturierte Angebote weichen so zu-
nehmend einer Konzeption von Offener Altenarbeit, die 
sich unter den Stichworten Interessenorientierung, Selbst-
organisation, Selbstbestimmung und Engagement(förde-
rung) zusammenfassen lässt. (vgl. 2.3)    

Für die Bremer Einrichtungen der Offenen Altenarbeit hat 
diese Entwicklung unter anderem Eingang gefunden in 
den Förder-Standards, die für BZplus und BZ obligatorisch 
(für Treffs eingeschränkt) gelten, nämlich als Anforderung 
der Beteiligung der Zielgruppe an Entwicklung, Planung 
und Durchführung der Angebote (vgl. Abb. 1). Es stellt sich 
die Frage, wie die Einrichtungen dieser Anforderung nach-
kommen (können). Die Interviewergebnisse zeigen auf, 
dass auch für diese Frage die oben angesprochene Sortie-
rung in BZ-Typen (vgl. 4.1.2) relevant ist.  

 
Partizipative Angebotsentwicklung als Aspekt eines  

sozialräumlichen Denkens?   

BZ in Bürgerhäusern bzw. mit einem sozialräumlichen 
Konzept berichten stärker von Veranstaltungen, in denen 
sich viele Freiwillige engagieren, und die mit den Men-
schen vor Ort konzipiert werden. Das BZ greift Ideen auf, 
hilft und begleitet bei der Umsetzung der Idee und „wir 
verstehen uns so als Werkzeug“ (Int. 3, 154 f.). Auch An-
gebote, die zunächst in den Händen der Fachkräfte liegen, 
werden versucht, in die Selbstorganisation durch die Teil-
nehmenden zu überführen.  

11 Auf einen derartigen Bedarf scheint das Pilotprojekt „Organisationsas-
sistenz - Projekt zur Vermeidung von rechtlicher Betreuung“ zu antworten, 
welches in mehreren Stadtteilen Bremens umgesetzt wird.      
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„So sind auch Projekte oder Veranstaltungen ent-

standen, wie das PR 10 [Angebot für Männer]. Also, 

die unterhalten sich einfach ganz anders als die 

Frauen. Die fühlen sich da nicht so wohl. Und (.) dann 

hat (.) ein Kollege das in die Hand genommen, hat ge-

sagt ‚Machen wir, PR 10 [Angebot für Männer]‘. Das 

organisieren die inzwischen selber, die Männer.“ (Int. 

3, 161-165). 

Menschen werden sowohl in die Konzeption von Angebo-
ten eingebunden, je nach Kompetenz auch angefragt und 
zum Engagement vor Ort im Stadtteil angehalten. Sie sol-
len sich als Teil des Quartiers fühlen und Möglichkeiten 
der Gestaltung wahrnehmen. Gerade in Bezug auf Männer 
wird berichtet, dass diese im Übergang in die Rente Orien-
tierung suchen. Diese müssten „neu lernen, wieder mitei-
nander umzugehen oder auch lernen, ihr Quartier wieder 
neu zu entdecken. Die sind zur Arbeit gefahren und zu-
rück.“ (Int. 3, 168-170). So können handwerklich orien-
tierte Projekte, die sich z.B. um die Sanierung von Park-
bänken im Stadtteil kümmern, den Menschen die Möglich-
keit geben, in ihrem Quartier zu agieren und so einen stär-
keren Bezug zu ihrem Lebensraum entwickeln.  
Eine Haltung und Arbeitsweise werden deutlich, die sich 
als „Begleiten und Ermöglichen“ kennzeichnen lässt. Ein 
Ansatz, nach dem sowohl die Freiwilligen als auch die äl-
teren Menschen als gleichwertig angesehen werden, de-
nen durch Mitarbeit und Wahrnehmung der Angebote Ei-
genverantwortlichkeit zugestanden wird und eine (über 
die bloße Teilnahme an Veranstaltungen hinausgehende) 
Teilhabe ermöglicht wird. Die Expertin berichtet davon, 
dass dies zwar mit viel Arbeit und „auch viel Schei-
tern“ verbunden ist, aber es ihr darum gehe, „Möglich-
keitsräume zu schaffen“ (Int. 3, 1252-1262).    

Nichtsdestotrotz nehmen auch in BZ mit stärker sozial-
räumlicher Konzeption Veranstaltungen eine große Rolle 
ein, „die nicht gewünscht“ (Int. 3, 200), sondern vielmehr 
von den Fachkräften proaktiv angeboten werden. Weil 
und wenn die Fachkräfte Bedarfe bei den Besucher:innen 
entdecken, entstehen so neben den partizipativ entwickel-
ten, interessenorientierten auch Angebote, die sich einer 
fachlichen Entscheidung über Bedarfe verdanken (etwa 
für „Sport am Rollator“, Mittagstisch für Menschen mit ge-
ringem Einkommen, Kochkurse oder „kleine Haushalts-
kunde“ für alleinlebende Männer).  

 
Konzepte aus der Quartiersarbeit für die Zielgruppe der 

„jungen Alten“  

Während Fachkräfte von BZ in Bürgerhäusern mit der ge-
schilderten partizipativen Herangehensweise Menschen 

aus dem Quartier auch mit geringem Einkommen errei-
chen und auch als freiwillig Engagagierte gewinnen, arbei-
ten die evangelischen Kirchengemeinden ähnlich mit ihren 
klassischerweise aus dem Bildungsbürgertum stammen-
den Gemeindemitgliedern.  

Wie BZ in Bürgerhausern setzt auch die Fachstelle Alter 
der BEK in ihrer Beratungs-und Fortbildungstätigkeit der 
evangelischen Gemeinden in Bremen verstärkt auf Kon-
zepte aus der Quartiersarbeit: Gemeindemitglieder im 
jungen Alter werden gezielt angesprochen und zu einem 
Offenen Treff eingeladen. In einem Workshop (wie z.B. 
nach der Methode des World Café) gehe es dann darum, 
die Interessen der Zielgruppe zu eruieren. Statt ein ferti-
ges Programm anzubieten, werden die Menschen in meh-
reren Schritten dazu motiviert, ihre Interessen und Wün-
sche auszusprechen und sich zu vernetzen; verfügbare 
Ressourcen (wie Räume) werden ihnen zur Nutzung zur 
Verfügung gestellt.   

Die Gemeinden werden durch die Fachstelle professionell 
in diesen Konzepten fortgebildet, da sie nicht vorausset-
zungslos sind, sondern mit einer Haltung des Ermöglichens 
einhergehen und der intensiven Begleitung durch Haupt-
amtliche bedürfen.      

 
(Enge) Angebotsstrukturen in der Arbeit mit 

 „Hilfebedürftigen“? 

In Interviews mit BZ, die eher klassischen Senior:innen-BZ 
oder -Treffs entsprechen, scheint die partizipative Ange-
botsentwicklung und -durchführung weniger Priorität zu 
haben. Die Expert:innen scheinen hier vorwiegend selbst 
die Angebote zu entwickeln, zu planen und häufiger auch 
den inhaltlichen Part der Durchführung zu verantworten.   

Auf Nachfrage der Interviewerin, ob sich die Senior:innen 
auch an der Gestaltung der Angebote beteiligen ließen, 
geben die Expertinnen mehrere Beispiele an (typischer-
weise: Bingo, Spiele-Nachmittage, Chor). Bingo organi-
siere eine ältere Dame beispielsweise selbst, sie koche 
Kaffee, stelle Kekse auf den Tisch „und dann macht sie den 
Bingoleiter und so“ (Int. 5, 548).    

Hinsichtlich der Nachfrage, wie sie mit Ideen der Besu-
cher:innen für neue Angebote umgehen würden, signali-
sieren die Expert:innen Offenheit und erläutern, dass sie 
diese Ideen sammeln. Doch geben sogleich zu bedenken: 
„Manche Sachen kann man umsetzen, andere nicht“ (ebd., 
570). So werde von Ihnen ein Rollatortraining geplant, für 
welches sie allerdings eine Physiotherapeutin als Kurslei-
terin für notwendig erachten: „Ich finde, man muss so je-
manden dabeihaben, wenn man das mit einer Gruppe (.) 
beeinträchtigter Menschen, sich auf den Weg 
macht.“ (ebd., 575-577).  
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Das letzte Zitat verweist darauf, dass diese BZ zum einen 
hauptsächlich mit Hochaltrigen und in der Mobilität einge-
schränkteren Menschen arbeiten und hier häufiger eine 
Einbindung von professionellem Personal notwendig ist. 
Wie bereits ausgeführt, realisieren auch Fachkräfte der BZ 
in Bürgerhäusern solche bedarfsorientierten Angebote 
wie Rollatorensport; auch sie binden in solchen Fällen spe-
ziell qualifizierte Professionelle ein und kooperieren etwa 
in dem Beispiel des Rollatorensports mit einem Sportver-
ein.  

Zum anderen scheint aber – im Unterschied zu denen in 
BZ mit „Bürger:innen-Code“ – in der Arbeit dieser Fach-
kräfte (mit ihren vorwiegend Hochaltrigen) stärker eine 
paternalistische Grundhaltung vorzuherrschen, die von 
„Fürsorge und Hilfe“ gekennzeichnet ist. So nimmt eine 
Fachkraft, deren Besucher:innen sich vorwiegend durch 
die Aufsuchende Altenarbeit rekrutieren, die älteren Men-
schen v.a. als Hilfsbedürftige wahr, und sieht ihre Aufgabe 
darin, ihnen zu helfen: „Das ist das Schönste eigentlich an 
meiner Tätigkeit dann hier, wenn ich von den Senioren 
dann höre, seitdem ich euch kenne, geht es mir bes-
ser.“ (Int. 8, 127-129). Auch in der Passage, in der sie von 
sich aus - quasi als Kontrast zum Regulären - von „etwas 
fitteren Senioren“ erzählt, die neu dazugekommen seien, 
wird die fürsorgliche Haltung deutlich. Denn sie beschreibt 
sie als Senior:innen, „die mich gar nicht brauchen, weil sie 
so alt sind oder so klapperig sind, sondern eigentlich die 
haben ganz viele Angstzustände“ (ebd., 137-139).  

 
4.1.5 Exkurs: „Ältere Männer“ – eine bleibende  

Leerstelle für die Offene Altenarbeit?  

Noch bis in die 1990er Jahre hinein gab es einen deutli-
chen Frauenüberschuss im Alter: ‚das Alter ist weiblich‘, so 
hieß es. Zudem konnte das Phänomen der Singularisierung, 
also das Alleinleben im Alter auf verwitwete, alleinle-
bende Frauen zurückgeführt werden. Heute gelten diese 
Phänomene nicht mehr so stark. Der starke Frauenüber-
schuss hat sich insgesamt abgeschwächt und in das hohe 
Alter (ab 80 Jahre) verlagert.12  

In den BZ und Treffs scheint es dagegen immer noch 
schwierig zu sein, ältere Männer als Besucher zu gewinnen, 
zumindest im gleichen Umfang. Auch wenn eine leichte 
Veränderung mit „den neuen Senioren“ bemerkt wird, die 
aufgrund von Erfahrungen mit Seminaren und Fortbildun-
gen aus ihrem Berufsleben mittlerweile offener für soziale 

 
12 Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (BiB) (2026): Fakten: Abbil-
dung „Altersaufbau der Bevölkerung in Deutschland (2024)“,  
https://www.bib.bund.de/DE/Fakten/Fakt/B08-Altersaufbau-Bevoelke-
rung.html (Abgerufen am: 22.04.2026) 
 
13 Ideen für gezielt männertypische Bewegungsangebote können wiede-
rum an den körperlichen Beeinträchtigungen der Zielgruppe scheitern, 

Angebote seien (vgl. Int. 7, 582 ff.). Es sind immer noch 
vorwiegend Frauen, die die Einrichtungen nutzen. Männer 
finden sich in den meisten Angeboten nur vereinzelt, „von 
zehn [Teilnehmenden] vielleicht ein oder zwei“ (Int. 5, 
479).  

 
Männer haben andere Interessen, oder doch nicht?  

Allerdings gibt es Angebote, die von ihrer Ausrichtung her 
offenbar eher die Interessen älterer Männer bedienen. Als 
typische Beispiele führen die Fachkräfte in den Einrichtun-
gen Skat-, Billard-, Boulegruppen, Projekte zu Digitalisie-
rungsthemen oder auch Repair Cafés bzw. handwerklich 
orientierte Projekte im Stadtteil an.  

Die Expertinnen beschreiben damit einerseits eine stark 
gendertypische Interessenorientierung an Angeboten, 
welche zur Folge habe, dass in den meisten Angeboten nur 
mal ein einzelner Mann dabei ist. Andererseits wird die 
vorhandene zahlenmäßige Frauendominanz beispiels-
weise in den Bewegungs- und Gesundheitsangeboten wie-
derum als mögliche Hürde für Männer beschrieben: 
 

„So, wenn ich mir vorstelle, als Mann, ich sehe, ach 

Sitz-Yoga, dann stelle ich mir vor. ‚Ach, da sind ja nur 

Frauen. Ja, dann gehe ich, da gehe ich da nicht hin.‘ Ja, 

das ist nicht so, das ist so kein männertypisches Ange-

bot, irgendwie.“ (Int. 5, 500 f.)13  

Diese Hürde scheint in der Erzählung einer anderen Fach-
kraft als möglicher Grund für das Wegbleiben von Män-
nern auf: Zwar verirre sich am Programmnachmittag nur 
ausnahmsweise mal ein Mann hin, nämlich wenn das Pro-
gramm „richtig mit Künstlern oder so“ (Int. 2, 988) gestal-
tet wird. Diese Männer geben an, „ja, das wollte ich mal 
sehen“ (Int. 2, 989), bleiben dann aber nicht in den Grup-
pen.  

 
Essensangebote nutzen alle Geschlechter  

Eine Ausnahme stellen die Essenangebote dar. „Alles was 
mit Essen zu tun hat, kommen die“ (Int. 5, 467). Alle Fach-
kräfte berichten davon, dass diese Angebote sowohl Män-
ner als auch Frauen wahrnehmen. Männer nutzen gerne 
den Mittagstisch, beispielsweise wenn sie verwitwet bzw. 

wie die Fachkraft weiter ausführt: „Ich hatte schon mal die Idee hier even-
tuell [...] ein Boule-Angebot zu machen, das man hier vorne auf dem Ra-
sen irgendwie so ein bisschen Sand aufschüttet und so. (..) Das Problem 
ist nur, das müssten dann ja Männer sein, die noch gut beweglich sind" 
(Int. 5, 507-510), die nicht so leicht zu finden seien.   

https://www.bib.bund.de/DE/Fakten/Fakt/B08-Altersaufbau-Bevoelkerung.html
https://www.bib.bund.de/DE/Fakten/Fakt/B08-Altersaufbau-Bevoelkerung.html
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alleinlebend sind, aber auch gemeinsam mit ihrer Partne-
rin als Pärchen oder wenn ihre Partnerin in der Tages-
pflege ist.   

Gerade das Thema der Angehörigenpflege ist für Männer 
ein schambehaftetes. So erläutert eine Fachkraft, dass sie 
zwei solcher Männer beim Mittagstisch habe, die ihre an 
Demenz erkrankte Frau pflegen, aber öffentlich nicht dar-
über reden möchten und ihre Frau nicht (mehr) zum Seni-
orencafé oder Mittagstisch mitnehmen (vgl. Int. 8, 1060 
ff.).   

Vor diesem Hintergrund liegt das Aufgreifen spezifisch 
Männer betreffender Themen und die Anleitung gender-
homogener Räume für ältere Männer nahe.  

 
Genderhomogene Räume für Männer  

Von gezielt für Männer organisierten Gruppen berichtet 
die Fachkraft aus einem Bürgerhaus. Hier initiierte ein 
männlicher Kollege ein spezifisches Angebot für Männer, 
welches die Männer mittlerweile selbst organisieren (vgl. 
Int. 3). Beispiele für genderhomogenen Angebote, die in 
den Interviews genannt werden, sind ein Männer-Stamm-
tisch von verwitweten Männern, ein Männer-Frühstück, 
ein Kochkurs, ein Hauswirtschaftskurs für Männer, der 
sich wiederum aus einem Stammtisch (mit Anstoßen der 
Fachkräfte) entwickelte.  

 
...durch Männer initiiert  

Ein Moment, welches für solche Männergruppen als be-
deutsam festgehalten werden kann, ist das Geschlecht der 
Fachkräfte in der offenen Sozialen Altenarbeit:   
 

„Und dass Männer grundsätzlich schwer zu erreichen 

sind, hängt natürlich in der Sozialen Arbeit auch im-

mer damit zusammen, dass auch gerade in der Al-

tenarbeit hauptsächlich Frauen (.) diejenigen sind, die 

die Angebote machen. Das muss man auch sagen. 

Also die sprechen dann natürlich tendenziell auch 

eher Frauen wieder an und richten die Angebote na-

türlich auch so aus.“ (Int. 7, 593-598) 

So sind auch die genannten Beispiele von Männergruppen 
ursprünglich initiiert und betreut von männlichen Fach-
kräften.  

 
 

 
14 Dies verwundert nicht, da die personelle Förderung maximal nur eine 
halbe Stelle für die hauptamtliche Leitung eines BZplus und „sonstiges 
Personal“ als Honorarkräfte vorsieht.   

Das Dilemma der Förderstrukturen  

Diese Punkt verweist allerdings auf ein nicht leicht zu lö-
sendes Dilemma:  

Alle befragten Fachkräfte und in der Regel auch deren Kol-
leg:innen im Bereich der BZ bzw. Treffs sind weiblich. Dies 
mag nicht zuletzt strukturelle Gründe haben: zunächst si-
cherlich den Grund, dass soziale Berufe hauptsächlich von 
Frauen angewählt und ausgeübt werden. Die wenigen 
Männer sind dagegen eher in Leitungsfunktionen zu fin-
den. Leitungsstellen im Umfang von sieben bis höchstens 
19,5 Wochenstunden, wie sie im Bereich der Offenen 
Altenarbeit in Bremen gefördert werden, gehören aber 
vermutlich nicht zu den attraktivsten, um diese – wenigen 
in sozialen Berufen tätigen – Männer zu werben. Mehr 
Männer als Fachkräfte zu gewinnen, um letztlich mehr 
Männer im Alter zu erreichen, müsste folglich mit einer 
Aufwertung der hauptamtlichen Arbeit in diesem Arbeits-
feld an sich einhergehen.  

 
4.2 Selbstorganisation und Ehrenamt  

Die Förderung von Selbstorganisation und freiwilligem En-
gagement ist zum einen ein Ziel der Offenen Altenarbeit 
selbst. So formuliert der Altenhilfeparagraf, „Leistungen 
zu einer Betätigung und zum gesellschaftlichen Engage-
ment, wenn sie vom alten Menschen gewünscht 
wird“ (SGB XII, § 71, Abs. 2) an erster Stelle des Leistungs-
katalogs der Altenhilfe; die Bremer Standards formulieren 
für alle drei Kategorien von geförderten Einrichtungen den 
Einbezug von Ehrenamtlichen. Zum anderen ist die Unter-
stützung durch Freiwillige ein unverzichtbarer Bestandteil 
für die Aufrechterhaltung des Betriebs in den Begegnungs-
zentren. Diese Notwendigkeit zeigt sich in allen Interviews 
in den Bremer Begegnungszentren und -Treffs, sie benen-
nen alle befragten Fachkräfte.14  

Wissenschaftlich wurde der Diskurs vom Wandel des Eh-
renamts hinreichend als wesentlich politisch motiviert de-
konstruiert: Bürgerschaftliches Engagement soll zuneh-
mend in die Lücken eines sich zurückziehenden Sozialstaa-
tes einspringen, sodass eine stärkere proaktive Ansprache 
an (Eigen-) Nutzen und Motive der Bürger:innen gefragt ist, 
die höhere Engagementquoten verspricht (vgl. Schulz-
Nieswandt/Köstler 2011, 75-89; van Dyk/Haubner 2021). 
Und tatsächlich sind die Quoten über die letzten drei Jahr-
zehnte (in allen Altersgruppen) enorm gestiegen15 und be-
wegen sich auch unter den älteren Altersgruppen auf ei-
nem konstant hohen Niveau (vgl. Fritzsche et al. 2025; so-
wie: Schulz-Nieswandt/Köstler 2011, 156-181).  

15  Wiesen die Daten des SOEP für 1985 noch einen Anteil von 22 Prozent 
aus, sind es im Jahre 2009 laut Freiwilligensurvey 37 Prozent, die sich frei-
willig engagieren. (vgl. Schulz-Nieswandt/Köstler 2011, 161 f.) 
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Die befragten Fachkräfte berichten unterschiedlich über 
das Ehrenamt: die einen konstatieren ein Wegbrechen 
von Ehrenamtlichen (v.a. während Corona) und tun sich 
schwer in der Gewinnung von Ehrenamtlichen. Andere be-
gleiten dagegen einen großen Stamm von Freiwilligen, de-
ren weitere Rekrutierung ein Selbstläufer zu sein scheint. 
Wichtig für diese unterschiedlichen Erfahrungen erweist 
sich die bereits angedeutete unterschiedliche Konzeption 
von Ehrenamt: geht es um ein „altes Ehrenamt“, welches 
als pflichtorientierte, fremd organisierte Fremdhilfe cha-
rakterisiert werden kann und in der Aufrechterhaltung des 
laufenden Betriebs der BZ unterstützen soll oder um ein 
„neues“, welches einer Selbstorganisation der Ziel-
gruppe(n) in der Verwirklichung eigener Interessen ent-
spricht, zu der die Fachkräfte der BZ motivieren sollen? 
(vgl. auch Schulz-Nieswandt/Köstler 2011, 82) 

 
„Altes Ehrenamt“: Das Problem mit der Gewinnung von 

Ehrenamtlichen   

Fachkräfte aus den Senior:innen-BZ und -Treffs berichten 
von Schwierigkeiten im Bereich des Ehrenamtes. Ehren-
amtliche sind in Zeiten von Corona weggebrochen und 
nicht mehr wiedergekommen. So habe es in einem BZ vor 
Corona ein 15-köpfiges Team von Ehrenamtlichen gege-
ben, wovon nur noch zwei wieder gekommen seien. Viele 
fühlten sich zu alt, haben sich anders orientiert oder woll-
ten die Verpflichtung nicht mehr, so die Expertin. Um An-
gebote auszubauen, gehe es allerdings nicht ohne Ehren-
amtliche. (vgl. Int. 2, 219-251) 

Nun gestaltet es sich äußerst schwierig, neue Ehrenamtli-
che zu gewinnen. Eine befragte Fachkraft berichtet aller-
dings, dass sie Ehrenamtliche eher für hauswirtschaftliche 
Aufgaben suche und brauche; inhaltliche Entscheidungen 
oder die Leitung von Veranstaltungen übernehme sie lie-
ber selbst:  
 

„Also gut, bei mir kommt dazu, es ist tatsächlich viel 

Hauswirtschaftskram, der da gemacht werden muss, 

weil also so Sachen wie Künstler organisieren oder so, 

das gebe ich zu, das behalte ich lieber selber in der 

Hand, um da auch sicher zu stellen, das ist ein 

gewisses Niveau und eine gewisse Qualität.“ (Int. 2, 

461-465) 

Gerade auch die neuen Mittags- und Abendtische sind auf 
ehrenamtliche Unterstützung angewiesen.  

 
16 Die Altenarbeit hat tatsächlich in zweifacher Hinsicht Nachteile für die 
Gewinnung von Ehrenamtlichen im Vergleich zu anderen Arbeitsfeldern: 
Freiwilliges Engagement lebt in großem Umfang von einer paternalisti-
schen Haltung der Akteur:innen und deren Distanz zu den Hilfe-Empfan-
genden. In Anbetracht dessen, dass es selbst in der Regel Ältere sind, die 
als Freiwillige angesprochen werden, wäre die Distanz (also Fremdhilfe) 

Die Fachkräfte betonen die Vorzüge fest (ins Team) einge-
bundener Ehrenamtlicher, die für Hilfen bei Veranstaltun-
gen, Essensangeboten, Fahrdiensten u.Ä. „wirklich immer 
ansprechbar“ (Int. 5, 654 f.) seien. Die Mitarbeitenden be-
tonen, dass der zeitliche Aufwand für Freiwillige gering ist, 
wenn sie das so wollten und sie sich auch nicht festlegen 
müssten (ebd., 1472-1484). Die in dieser Weise eingebun-
denen, engagierten Älteren wiederum schätzen an ihrer 
Tätigkeit, dass sie ihnen den Alltag strukturieren helfe, 
Kontakt zu haben und Anerkennung zu bekommen. Die 
Fachkräfte kümmern sich um deren Bedarfe und kochen 
auch mal für sie. „Darauf muss man ein Auge haben“, (ebd., 
1504-1525), ihnen Anerkennung zeigen.  

Für die Gewinnung dieser ehrenamtlichen Teammitglieder 
sind den Fachkräften entsprechend Ehrenamtliche lieber, 
die sie schon kennen, als etwa extern (z.B. über die Frei-
willigenagentur) vermittelte: 
 

„Aber (..) ja, (.) also (..) ich habe das am liebsten, wenn 

sich bei mir jemand meldet, den wir schon kennen, 

den man schon einschätzen kann (..) und man sagen 

kann, so, (.) der oder die passt ins Team und (.) passt 

zu unseren Leuten und das (.) passt auch zu mir. Also 

ich möchte auch nicht mit jedem zusammenarbeiten 

müssen. So, also deswegen, ich finde das immer am 

besten, wenn sich so erst einmal aus dem Besucher-

kreis oder so was ergibt.“ (Int. 2, 1044-1051) 

Gefragt nach den Gründen für die Schwierigkeiten die not-
wendigen Ehrenamtlichen zu finden, vermuten die Fach-
kräfte, dass es mit dem Arbeitsfeld zusammenhängt: Wäh-
rend für die Tafel oder die Arbeit mit Geflüchteten sich 
wohl unproblematisch Freiwillige finden lassen, erscheint 
die Altenarbeit unattraktiver:16  
 

„Ich glaube in so einem Begegnungszentrum, das hat 

halt nicht so diesen, (..) das klingt ein bisschen blöde, 

diesen Glamourfaktor, [...] das ist irgendwie zu 

gediegen ((lachend))." (Int. 2, 506-509)  

Verbunden damit, dass Verpflichtung und Verbindlichkeit 
von potenziell Interessierten (von denen die Befragte be-
richtet) als hemmend wahrgenommen werden, bleiben 
die Ehrenamtlichen in BZ aus. Sie wollten nur punktuell 
kommen und nicht die nötige wöchentliche Aufgabe (z.B. 
einer Gruppenleitung) eingehen (vgl. Int. 2, 516-538). Dies 
treffe gerade auf die jüngeren Alten zu, die als privat sehr 

nicht gegeben. Zudem ist das Alter in der deutschen Gesellschaft negativ 
konnotiert. Ältere Freiwillige für die Altenarbeit werden also damit kon-
frontiert, sich selbst einzugestehen, dass sie das Merkmal der Hilfebedürf-
tigen teilen; sie müssten sich mit ihrem eigenen Alter auseinandersetzen. 
(vgl. Schulz-Nieswandt/Köstler 2011, 45) 
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eingebunden und aktiv (z.B. mit eigenen Enkelkindern, mit 
Verreisen) beschrieben werden.  

Das Beispiel, von dem eine Fachkraft erzählt, verweist al-
lerdings auf einen weiteren Aspekt. Potenziell Interes-
sierte scheinen durch das (alleinige) Signalisiert-Bekom-
men einer Offenheit für das Einbringen eigener Ideen 
überfordert: 
 

„Also (.) wir hatten, als wir gerade wieder aufge-

macht haben, haben sich halt, drei, vier Leute sind 

hier vorbeigekommen und. ‚Ja, was kann man denn 

machen?‘ (.) Und das ist aber bei allen, ist das wieder 

so im Sande verlaufen, weil ich glaube, die Vorstel-

lung war irgendwie, da ist so Highlife in Tüten, und da 

ist (.) ‚Kann man irgendwie sowas?‘ (.) ‚Gerne! Sie 

dürfen sich hier komplett auch austoben, also es gibt 

ja die Räume dafür, ja. Wenn sie tolle Ideen haben, 

bitte schön, jetzt, sofort. Wir können heute 

starten.‘ (.) Aber das war dann auch, es war dann 

mehr so dieses ‚Okay. Ja, was soll ich denn ma-

chen?‘ und dann diese Verpflichtung. Also wenn ich 

dann gesagt hab, ‚Ja, und wir haben Dienstag, haben 

wir unseren Programmnachmittag da, und so‘, und 

dann, ‚Ah, ne, ich hab da aber noch dies und das und 

noch jenes‘ und dann war das auch ein bisschen eben 

dieses zum Ehrenamt verpflichten. (.) Glaube ich auch 

ein bisschen unattraktiv.“ (Int. 2, 509-520) 

Die Fachkräfte stehen damit vor dem Dilemma, dass sie ei-
nerseits Unterstützung durch Ehrenamtliche mehr als gut 
bei der Umsetzung Ihres Programms gebrauchen können, 
dies allerdings von der Zielgruppe als zu einengend wahr-
genommen und daher nicht (immer gern) angenommen 
wird; sie andererseits durchaus auch offen sind für Enga-
gierte, die sich über eigene Ideen einbringen möchten, das 
beabsichtigte Engagement allerdings nicht weiter verfolgt 
wird.  

Das letzte Fallbeispiel deutet auch darauf hin, dass das 
Aufgreifen von freiwilligem Engagement, welches sich 
durch viel Gestaltungsfreiheit auszeichnet, selbst einen 
großen Anteil professioneller Betreuung benötigt. Dies 
zeigt sich im Folgenden.  

 
Statt Einbindung von Ehrenamt: Förderung von  

Selbstorganisation  

Eine Expertin eines BZ im Bürgerhaus berichtete nicht vom 
Wegfall Ehrenamtlicher. Das Bürgerhaus scheint vielmehr 
gut im Wohnquartier und der Wahrnehmung der Bewoh-
ner:innen verankert zu sein und ein anderes Konzept zur 

Einbindung Ehrenamtlicher zu haben. Entscheidend 
scheint hier zu sein, dass an den eigenen Interessen und 
Motiven der Menschen angeknüpft wird und diese syste-
matisch durch die Profis vor Ort begleitet werden. Die en-
gagierten Freiwilligen können sich stärker konzeptionell in 
die Arbeit einbringen und müssen sich zugleich nicht dau-
erhaft festlegen.  

Durch die vielen Freiwilligen ist dem BZ nicht nur die Um-
setzung eines vielfältigen, analogen, digitalen, sportlichen 
und kulturellen Angebots möglich. Manche Freiwillige hel-
fen bei Kaffee und Kuchen und auch bei größeren Veran-
staltungen, andere bieten lieber Bewegungskurse an. Im-
mer wieder entstehen neue Projekte, die in Selbstorgani-
sation laufen, und die Fachkraft kann Freiwillige für die un-
terschiedlichsten Hilfen im Alltag der Besucher:innen or-
ganisieren.  

Die Befragte unterscheidet zwischen zwei Formen von En-
gagement, die beide in ihrem BZ vorkommen: zwischen 
dem „altem Engagement“ („in Form von 'Ach, ich komm 
zum Kaffeekochen und Klönen‘“, Int. 3, 366 f.), welches 
stärker die Arbeit für die Freiwilligen vorgibt, und dem 
„neuen Engagement, wo jemand selber konzipiert und wir 
das begleiten“ (ebd., 368 f.).  

Wie diese „neuen Freiwilligen“ gewonnen werden, ist ver-
knüpft mit der Arbeitsweise und Haltung einer partizipati-
ven Angebotsentwicklung (siehe Ausführungen unter 
4.1.4). Die Hauptamtlichen sind stets in Kontakt mit den 
Besucher:innen, erkennen deren Bedarfe, wissen, wer 
welche Fähigkeiten hat und wie sie einzusetzen sind, und 
motivieren sie, ihre Interessen in Form von Engagement 
im BZ umzusetzen.  
 

„Und das ist nicht so, die kommen jetzt, ich will 

Übungsleiterin werden, sondern so entstehen die (.) 

Geschichten nicht immer, wir haben auch schon (.) 

gab's ne Ausschreibung von der [Projekt in Bremen], 

da hab ich dann im Bürgerhaus die Altherren 

angefragt. ‚Sagt mal, wie sieht das aus, wollen wir ein 

Projekt machen? Habt ihr dazu Lust?‘ Dann sagen die 

‚ja‘ und dann überlasse ich ihnen aber, wie sie das 

Projekt gestalten, also was sie machen wollen.“ (Int. 

3, 1122-1128) 

Für die Anbahnung einer selbstorganisierten Gruppe wird 
in den Interviews mit Fachkräften, die auf Erfahrungen mit 
der Förderung dieses neuen Engagements zurückgreifen 
können, die Bedeutung von Schlüsselpersonen herausge-
stellt. Eine Person, die entweder in bestehenden Gruppen 
„am Tisch das Sagen hat“ (Int. 3) oder in neu gegründeten 
Gruppen, „für die Sache brennt“ (Int. 7), begeistern und 
motivieren leichter andere.  
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Ein guter Grundstock an Freiwilligen bzw. etablierte Inte-
ressen-Gruppen ziehen im weiteren Verlauf neue Freiwil-
lige nach sich: Freiwillige, die sich wohl fühlen, bringen 
Freund:innen mit oder andere aus dem Stadtteil kommen, 
weil sie kören, „Ach, hier ist so eine gute Stimmung, hab 
ich gehört“ (Int. 3, 358). Umgekehrt entwickelt sich aus 
den anfänglichen Interessen-Gruppen oft auch ein eigent-
liches ehrenamtliches Engagement (in anderen Bereichen) 
(vgl. Int. 7, 208 f.).  

Für eine selbstorganisierte Gruppe gewonnene Freiwillige 
haben allerdings viele Unsicherheiten im Umgang mit dem 
großen Gestaltungsfreiraum, können daher eben nicht al-
lein gelassen werden. Eine Begleitung durch Hauptamtli-
che auf dem Weg bis zur Verselbstständigung einer Gruppe 
ist notwendig:  
 

„Also es reicht nicht, Leuten Schlüssel in die Hand zu 

geben und zu sagen, ‚Gut, dann macht mal hier‘. Das 

ist zu wenig. Es muss schon jemand sein, der aktiv 

auch so eine Gruppe dann erst mal unterstützt, bis die 

sich (.) dann verselbstständigen und sich da zu Hause 

fühlen.“ (Int. 7, 222-225).  

Auch verselbstständigte Gruppen werden fachlich be-
treut: Die Hauptamtlichen begleiten die Ehrenamtlichen, 
indem sie immer wieder die Arbeit mit ihnen reflektieren, 
regelmäßig Besprechungen ansetzen und fragen, wie es 
läuft, wo es Verbesserungs- bzw. Veränderungsbedarf gibt, 
Schwierigkeiten in der Gruppe moderieren. Die Befragte 
resümiert: „Wir behandeln die [Freiwilligen] als ja, wie soll 
man sagen, Kollegen und Kolleginnen ohne Verantwor-
tung“ (ebd., 372-374). 

Letztendlich verlangt dieses „neue“ Engagement ein ho-
hes Maß an Energie und Kraft von den Fachkräften:  
 

„Das ist sehr, (.) sehr arbeitsintensiv letztendlich und 

letztendlich müsste es eine Stelle in diesem Bürger-

haus geben nur für diesen Bereich ‚Arbeiten mit Frei-

willigen‘.“ (Int. 3, 1131-1133)17  

Die Frage der personalen Ressourcen (nicht nur) für die 
Begleitung von Ehrenamtlichen stellt sich in allen Einrich-
tungen und unabhängig von der Form des ehrenamtlichen 
Engagements.  

 

 

 
 

 
17 Andere Träger, wie die BEK, schufen bereits vor Jahren eine Stelle für 
die Koordination des Ehrenamts.  

Personale Ressourcen und Ehrenamt  

Ehrenamtliches Engagement und dessen Gewinnung ist 
seit jeher eine wichtige Säule in der offenen Arbeit mit Äl-
teren. Dass dies immer noch so gilt, dürfte aus den Schil-
derungen der befragten Fachkräfte deutlich geworden 
sein; dass diese Säule zugleich nicht wenig fachliche Be-
gleitung benötigt, allerdings auch - oder wie eine Befragte 
formuliert:  
 

„Also man kann bestimmte Sachen, kann man eh-

renamtlich machen. Aber erstens Ehrenamt braucht 

Hauptamt (.) und manche Sachen gehen einfach nicht 

ehrenamtlich.“ (Int. 2, 1595-1597) 

Die Förderstandards für BZ in Bremen sehen als hauptamt-
liches Personal lediglich die Finanzierung einer Leitungs-
kraft in Teilzeit vor (im Umfang von 7-8,5 Stunden für ein 
BZ bzw. 15-19,5 Stunden pro Woche für ein BZ plus).   

In allen Einrichtungen zeigt sich, dass die geförderten 
Stunden keineswegs für die Arbeit der BZ ausreichen. Die 
Offene Arbeit erfordert von den Fachkräften, für Besu-
cher: innen und Freiwillige präsent und ansprechbar zu 
sein, und Freiwillige intensiv zu begleiten. Die Mitarbei-
ter:innen arbeiten entsprechend entweder weitaus mehr 
unbezahlt (wie sie selbst angeben: „arbeiten ehrenamtlich 
mit“ (Int. 5, 185) oder „indem wir uns selber ausbeu-
ten“ (Int. 2, 378)) oder finanzieren sich über eine Mischfi-
nanzierung, was aber bedeutet, dass sie auch für andere 
Aufgaben mit zuständig sind.  

In größere Einrichtungen wie Bürger-, Mehrgenerationen-
häuser oder Familien- und Quartierszentren integrierte BZ 
können auf mehr Personalressourcen (durch Synergieef-
fekte oder Querfinanzierungen mit anderen Abteilun-
gen) 18  zurückgreifen als alleinstehende Senior:innen-BZ 
und -Treffs. Aber auch hier sind Fachkräfte auf Dauer über-
fordert, wenn sie denn allein für den Bereich des BZ ver-
antwortlich sind – und suchen sich hauptamtliche Unter-
stützung:  
 

„Meine Kollegin ist sehr neu. Sie ist jetzt erst gekom-

men, weil ich gesagt habe, ich schaffe das nicht mehr, 

ich muss auch reduzieren. Das geht auch auf Dauer an 

die Substanz.“ (Int. 3, 410 f.) 

Gerade die personellen Ressourcen problematisieren alle 
befragten Fachkräfte der BZ: So berichten sie beispiels-
weise, dass die Arbeit, die früher von vier Mitarbeitenden 
gemacht wurde, sie nun zu zweit erledigen (vgl. Int. 5, 610 

18  Eine Fachkraft ist beispielsweise nicht auf Ehrenamtliche angewiesen, 
da sie auf ABM-geförderte Mitarbeiter:innen des FQZ zurückgreifen kann.    
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f.); auch dass die Arbeitsfelder immer größer und komple-
xer werden, die sie gar nicht mehr abdecken können (vgl. 
Int. 3, 286 f.).  

Nicht zuletzt zeigt die Aufnahme des Förderschwerpunkts 
„Ältere Menschen im Quartier“ in das „Landesprogramm 
Lebendige Quartiere“ wie wichtig die Arbeit der BZ ist. Die 
Frage, inwieweit die Erfüllung dieser zunehmenden Aufga-
ben durch Teilzeit-Leitungen (weiterhin) gewährleistet 
werden kann oder sollte, wurde allerdings nicht neu ge-
stellt oder beantwortet.        

 
4.3 Die Zielgruppe(n) „Ältere Menschen mit  

Migrationsgeschichte“  

Soziale Ungleichheit bzw. eine lebenslang erfahrene Ar-
mut setzt sich im Alter fort. Nicht zuletzt zeigt sich diese 
Schicht- bzw. Klassenabhängigkeit an den Lebenslagen äl-
terer Menschen mit Migrationsgeschichte, die in Deutsch-
land mittlerweile und zunehmend ins Alter kommen. Sie 
sind mehrfach von Benachteiligungen (Einkommensarmut, 
formale Bildung, Wohnen und Gesundheit) betroffen, die 
sich im Alter nicht nur fortsetzen, sondern kumulieren und 
sich nicht selten gegenseitig verstärken – wie der aktuell 
gültige Altersbericht eindrücklich für diese besonders vul-
nerable, jedoch bislang sozial- und seniorenpolitisch ver-
nachlässigte Gruppe darstellt (vgl. BMBFSJ 2025). Umso 
wichtiger ist es, mit der Offenen Altenarbeit auch diese 
Menschen zu erreichen, was auch die Bremer offene Al-
tenhilfe schon längst in ihren Standards für die Förderung 
festhält.  

Bundesweit leben heute ca. 2,5 Millionen Menschen mit 
Migrationsgeschichte, wobei davon auszugehen ist, dass 
diese Zahl sich in den nächsten zehn Jahren verdoppeln 
wird (vgl. BMBFSJ 2025, 182). Unter den Älteren stellen sie 
damit die am stärksten wachsende soziale Gruppe dar.19  

In den Bremer Begegnungsangeboten der BZ und Treffs 
scheinen ältere Migrant:innen allerdings nicht oder kaum 
präsent zu sein, auch in Stadtteilen mit einem höheren An-
teil älterer Migrant:innen. So wird berichtet, dass bei-
spielsweise russischsprachige Menschen zwar zur Tafel 
oder auch zum Mittagstisch20 kommen, aber nicht ander-
weitig am Programm des BZ teilnehmen.  

 
19 Bundesweit liegt der Anteil der Senior:innen mit Migrationshintergrund 
aktuell noch bei 11 Prozent (Stand 2022, vgl. ebd.), als Stadtstaat hat das 
Land Bremen mit 15 Prozent im Jahr 2019 (vgl. SJIS 2021, 30) einen höhe-
ren Anteil aus Ausgangsbasis.  
 
 

Der Befund gilt auch für Begegnungsangebote in Bürger-
häusern, Mehrgenerationenhäusern oder FQZ. Migranti-
sche Communities treffen sich hier durchaus im Gesamt-
kontext der Einrichtung. Für den Senior:innen-Bereich der 
Einrichtung halten die Fachkräfte jedoch fest, ältere Mig-
rant:innen, die schon lange in Deutschland leben, nicht zu 
erreichen.  

In den Schilderungen der Fachkräfte lassen sich Vorbe-
halte sowohl auf Seiten der Migrant:innen, als auch auf 
Seiten der nicht-migrantischen Besucher:innen ausma-
chen. Erfolgreiche Wege der Integration in die Offene 
Altenarbeit verlaufen über die Kooperation mit Migran-
tenorganisationen, durch die Aufnahme kulturhomogener 
Gruppen oder über die Arbeit des Zentrum für Migranten 
und Interkulturelle Studien e.V. (ZiS), welches 1981 in Grö-
pelingen für Menschen mit Migrationshintergrund und de-
ren Belange gegründet wurde und heute in ganz Bremen 
eine wichtige Säule im Bereich der Arbeit mit migranti-
schen Senior:innen darstellt.  

 
4.3.1 Die Arbeit der Begegnungszentren 

 

Senior:innen mit Migrationshintergrund: ‚Ja, welche 

denn?' 

Eine Anforderung, die an Bremer BZ und BZ plus gestellt 
wird, stellt das Erreichen der „Zielgruppe Migranten“ dar. 
Eine befragte Fachkraft differenziert zu Recht diese Anfor-
derung oder genauer, die Schwierigkeit, die mit dem Be-
griff „mit Migrationshintergrund“ einhergeht:  
 

„Also das kommt drauf an, was wir darunter ver-

stehen, weil wir haben da den gut integrierten Hollän-

der und wir haben da P4 [weibliche Besucherin], die 

heißt eigentlich P41 [anderer Name für P4], die 

kommt eigentlich aus Rumänien. Also die leben schon 

viele, viele, viele Jahre hier und sind so gut wie assi-

miliert, haben aber doppelte Staatsbürgerschaft oder 

nur eine Staatsbürgerschaft. Also, so, die sind da gut 

integriert. [....] Und da müssen wir auch immer 

irgendwelche Statistiken ausfüllen mit Migrationshin-

tergrund. Also wenn ich dann sage, ja, P41 [anderer 

Name für P4], dein Migrationshintergrund. Dann sagt 

20 Türkeistämmige oder muslimische Senior:innen nehmen eher nicht an 
den Essensangeboten teil. Einzelne Erzählungen aus den Interviews ver-
weisen darauf, dass dies einerseits an nicht-kultursensiblen Gerichten 
liegt. In anderen Interviews wird davon ausgegangen, dass die Zielgruppe 
andererseits solche Essensangebote vermutlich nicht annehmen würde, 
denn: „Viele sind in der Hinsicht ein bisschen stolz“ (Int. 6, 1051). Zum 
gemeinsam organisierten Essen treffen sich migrantische Frauengruppen 
dagegen durchaus.  
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sie, ‚Ich habe den deutschen Pass‘. [....] Sie fühlt sich 

anders.“ (Int. 3, 518 ff).   

Hier wird zum einen deutlich, dass durchaus Besucher:in-
nen mit Migrationshintergrund in den BZ anzutreffen sind; 
wie die Befragte allerdings von sich aus erläutert, diejeni-
gen, deren Migrationshintergrund „überhaupt gar nicht 
mehr auffällt“ (ebd., 528 f.). Die Expertin berichtet hier 
von Problemen, diese Menschen mit dem Merkmal Migra-
tionshintergrund zu etikettieren: für die Berichte gegen-
über der Behörde sei dies notwendig, aber die Menschen 
begreifen sich selbst nicht als „migrantisch“. 

In den Interviews werden insgesamt unterschiedliche 
Gruppen von sog. Menschen mit Migrationshintergrund 
unterschieden bzw. Merkmale festgehalten, mit denen 
letztlich auch verschiedene mehr oder weniger erfolgrei-
che Zugänge verknüpft sind.  

Neben denen, die nicht als migrantisch „auffallen“ oder 
sich selbst auch nicht so begreifen, gibt es in den BZ ver-
einzelt und abhängig vom persönlichen Kontakt in den 
Gruppen auch stärker migrantisch gelesene Menschen 
(z.B. Menschen aus Syrien, aus dem Iran), die beispiels-
weise Sprachdefizite im Deutschen haben. Insgesamt 
bleibt dies aber ein seltenes Phänomen.  

Als ein weiteres Merkmal wird die Zugehörigkeit zu be-
stimmten Communities festgehalten. So erläutert eine 
Fachkraft, dass es schwierig sei, muslimische Migrant:in-
nen zu erreichen. An „europäische Ausländer und Migran-
ten“ (aus Griechenland, Spanien, Portugal) komme man 
heran, wenn diese Bedarf hätten. Aber auch hier habe sie 
eigentlich nicht so viele (vgl. Int. 8). Insgesamt werden in 
den Interviews immer wieder muslimische, türkeistäm-
mige, aber auch russischsprachige 21  Senior:innen als 
schwer Erreichbare beschrieben, da diese in ihren jeweili-
gen Communities lebten.  

 
Zusammenarbeit mit Migrant:innen-Organisationen 

(statt „muttersprachliches“ Personal)  

Während ältere Migrant:innen demnach weniger in den 
klassischen Angeboten der BZ anzutreffen sind, verläuft 
ein erfolgreicher Weg über die Kooperation mit Mig-
rant:innen-Organisationen (wie Moscheevereinen, dem 
Anatolischen Bildungs- und Beratungszentrum e.V. etc.). 
Beispielsweise gebe es in Hemelingen starke und sehr ak-
tive Migrantenorganisationen mit eigenen Angeboten, zu 
denen die Zielgruppe eher gehe, sich wohler fühle. Hier sei 
die Kooperation mit diesen Organisationen im Stadtteil 
wichtig, z.B. indem bestimmte Veranstaltungen, Aktionen 
dann gemeinsam unternommen werden.  

 
21 Je nach Einzugsgebiet der Einrichtung wird von der jeweils zahlenmäßig 
dominierenden Migrant:innen-Gruppe gesprochen.  

„Und das ist es dann. Aber dass (.) sich die Leute jetzt 

bei uns dann wohler fühlen, ist ja nicht der Fall unbed-

ingt. [....] Die jetzt unbedingt in die Begegnungszen-

tren zu ziehen, das ist relativ schwierig.“ (Int. 7, 686-

692) 

Vor der Schwierigkeit stehend, muslimische und türkei-
stämmige Migrant:innen erfolgreich anzusprechen, erläu-
tert auch eine andere Fachkraft die Bedeutung der Koope-
ration. Über eine Arbeitsteilung im stadtteilbezogenen 
Netzwerk der Offenen Altenarbeit kümmere sich die Fach-
kraft eines kooperierenden BZ um Migrantenverbände 
und -netzwerke. Sie erzählt von gemeinsamen Unterneh-
mungen der Senior:innen-Gruppen aus beiden Einrichtun-
gen: Hier würden ein Austausch zwischen ihren vorwie-
gend herkunftsdeutschen und den türkeistämmigen Se-
nior:innen der Kooperationspartnerin stattfinden und 
auch Barrieren abgebaut. Denn letztlich komme sie nicht 
wirklich in die Betreuung dieser Zielgruppe hinein.  

Die Fachkraft gibt zudem an, dass sie immer auf kultur-di-
verses Personal (türkisches, russisches) achte, „aber es ist 
einfach auch nie abgerufen worden“ (Int. 8, 1203 f.). Die 
Bedeutung der Kooperation mit Migrantenorganisationen 
erscheint demnach von größerer Bedeutung als die Ein-
stellung „muttersprachlichen“ bzw. kultur-diversen Perso-
nals.     

 
Vorbehalte auf Seiten der herkunftsdeutschen 

Senior:innen  

Dieselbe Fachkraft benennt zugleich ein Problem auf Sei-
ten der herkunftsdeutschen Senior:innen: „Und bei den 
Deutschen eine Türkin mit, mit Kopftuch (.) ist auch immer 
schwierig“ (Int. 8, 1204 f.). Die Fachkraft aus Interview 3 
problematisiert proaktiv diesen Alltagsrassismus, den sie 
zunehmend feststellt: „Was wir zunehmend feststellen, ist 
so ein unterschwelliger Rassismus bei den Älteren“ (Int. 3, 
501 f.). Senior:innen merken zum Teil gar nicht, dass sie 
mit ihren Äußerungen andere Besucher:innen mit Migra-
tionshintergrund beleidigen und ausgrenzen, so die Be-
fragte. Einzelne Menschen mit Migrationshintergrund 
würden in den Gruppen akzeptiert, „aber würde jetzt eine 
Gruppe kommen, (.) dann wäre sofort schon wieder Ge-
fahr in Verzug“ (ebd., 537 f.).  

Ansätze einer „Durchmischung“, an der die Einrichtung 
durchaus interessiert ist, werden vor diesem Hintergrund 
von der Fachkraft als unrealistisch verworfen: „Und das ist 
etwas, wo ich spüre, das kann man nicht künstlich hervor-
rufen“ (ebd., 617 f.). Kooperationen mit Migrantenorgani-
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sationen bzw. Gruppen, die sich als intraethnisch oder kul-
turhomogen verstehen, bieten sich daher eher an; die je 
nach Einrichtung durchaus praktiziert werden.  

 
Verdacht „Selbstorganisierte Communities“ und  

Unkenntnis über die Gründe   

Auf Seiten der postmigrantischen Senior:innen werden 
von den Fachkräften verschiedene Gründe angegeben:  

Neben der Sprachbarriere bei Älteren („Auch ältere Men-
schen, die ein bisschen Deutsch mal konnten, dadurch, 
dass sie schon jahrelang zu Hause sind und es wird dann 
einfach auch zu Hause nur noch türkisch gesprochen“, Int. 
8, 1254-1256) sind es vornehmlich kulturelle Gründe für 
den schwierigen Zugang zur „herkunftstürkischen Com-
munity“, die ausgemacht werden.  

Dabei bezieht sich eine Befragte zum einen auf eine tür-
keistämmige Mitarbeiterin im Hause und zum anderen auf 
eine Reise, die sie selbst in die Türkei unternahm. Es herr-
sche in der „türkischen Community“ immer noch die Sicht, 
„wenn Familie im Hintergrund ist und du kümmerst dich 
nicht um deine Alten, dann bist du assig“ (ebd., 1250 f.). 
Die Familien blieben so unter sich und lassen keine fremde 
bzw. professionelle Hilfe zu. Die kooperierende Mig-
rant:innen-Organisation sehe es zwar nicht ganz so streng 
(wie in der plakativ bebilderten konservativen Familien-
moral), aber bestätige ihnen, dass die Community sehr 
selbstorganisiert sei.22 

Ähnlich formuliert eine andere Fachkraft die Idee für „rus-
sischsprachige Communities“ in ihrem Stadtteil:  
 

„Ach ja, die leben in ihren Communities, wir haben da 

also alles Mögliche versucht, aber die sind sehr in ih-

ren Familien. [....] Ich habe mit Leuten gesprochen, die 

selber aus der Community sind bzw. die da arbeiten 

und die sagen alle, die leben in ihren Familien (.) so 

und die, die gehen nicht nach außen.“ (Int. 2, 127-

163) 

Sie gibt aber gleich im Fortgang zu bedenken, dass sie tat-
sächlich nicht wisse, ob es die Sprachbarriere oder andere 
Interessen sind, die die Senior:innen vom Besuch des BZ 
abhalten.  

Inwieweit die vermeintlichen Communities tatsächlich 
selbstorganisiert sind, in dem Sinne, dass sie – im Unter-
schied zu herkunftsdeutschen Senior:innen – sich soweit 

 
22 Das Bild von Altenheimen als Abschiebeorte scheint dagegen in der tür-
keistämmigen Community geteilt, so auch die Befragten des ZiS. Pflege-
heime in der Türkei seien tatsächlich anders, sodass hier Informations-  

selbstständig und innerfamiliär unterstützen, dass es kei-
ner professionellen Angebote (der Offenen Altenarbeit) 
bedarf, ist in Frage zu stellen. Zu bedenken ist, dass auch 
postmigrantische Familien in Deutschland den gleichen 
strukturellen Lebensbedingungen unterliegen und bei-
spielsweise - entgegen mancher Vorstellung - die mittlere 
Generation nicht im gleichen Haushalt mit den alten Eltern 
lebt, bei zunehmender Hilfs- oder Pflegebedürftigkeit der 
Eltern in räumlicher Distanz, sowie neben eigener Er-
werbsarbeit und Sorgearbeit für die eigenen Kinder ähnli-
che Herausforderungen zu meistern hat, wie die meisten 
in Deutschland lebenden Familien. 

Dass es Hilfebedarfe in postmigrantischen Communities 
gibt und Unterstützungsangebote doch abgerufen werden 
können, zeigt das Beispiel im folgenden Abschnitt.   

 
Hinweis auf Bedarfe und ein möglicher Türöffner in  

die Community    

Und zwar berichtet eine Fachkraft von einem Projekt, in 
welchem sie gleich mehrere türkeistämmige Ehrenamtli-
che zum Thema Demenz qualifiziert hat. Diese würden 
sehr viel angefragt – was auf einen großen Bedarf in der 
Community verweist. Im Anschluss kämen dann auch die 
Kinder (von älteren Eltern mit Demenz) zu ihr, allerdings 
nur für ein Beratungsangebot, für die Antragstellung z.B. 
für die Pflege. Im weiteren Verlauf des Interviews erläu-
tert die Fachkraft ihre Hoffnung, dass dies allerdings ein 
Türöffner sein könnte für die Migrant:innen, die sie jetzt 
bereits im Kontext der Antragstellung kennen gelernt ha-
ben.   
 

„In zehn Jahren (.) kennen die uns ja total gut, die sind 

ja mit uns, ja, alt geworden sozusagen. Vielleicht ist 

dann die Schwelle, uns dann anzurufen vielleicht nicht 

ganz so groß, weil bei Antragstellung bin ich ja schon. 

(.) Da sind wir ja schon angelangt.“ (Int. 8, 1275-1278)  

Die umfangreichen Beratungs- und Unterstützungstätig-
keiten des ZiS zeigen, dass diese Zielgruppe(n) nicht weni-
ger professioneller Angebote der Offenen Altenarbeit be-
darf/bedürfen und diese auch abrufen. Zugleich werden 
weitere Gründe deutlich, weshalb sie bislang in den regu-
lären Angeboten der BZ und Treffs unterrepräsentiert sind 
(siehe Ausführungen im folgenden Abschnitt). 

 

 

 

und Aufklärungsmaßnahmen naheliegen.  
 



 

 59 

4.3.2 Die Arbeit des Zentrum für Migranten und  

Interkulturelle Studien e.V. (ZiS)23   

Vor mehr als 40 Jahren ursprünglich für die Belange von 
Menschen mit Migrationshintergrund in Bremen gegrün-
det, leistet das ZiS heute im großen Umfang offene Soziale 
Altenarbeit in all ihren Aufgabenfeldern und ist zu einer 
bedeutsamen Anlaufstelle sowohl für Senior:innen mit 
Migrationshintergrund als auch professionelle Akteur:in-
nen der Altenhilfe und Stadtteilarbeit geworden.  

 
Hilfe als späte Anerkennung für eine diffamierte Ziel-

gruppe: „Staatsaufbau-Fachkräfte“ statt „Gastarbeiter“ 

Das Selbstverständnis der interviewten Fachkräfte ist ge-
tragen von großem Engagement für die Zielgruppe. Sie 
verstehen sich als zweite Generation, einer mittlerweile 
ins Alter gekommenen Generation, die trotz großer Leis-
tungen viel Diskriminierung und mangelnde Wertschät-
zung erfahren hat und nun Hilfe braucht: 
 

„Die Politik damals [hat] (.) diese Generation (.) sehr 

ungerecht behandelt. (.) Sehr, sehr ungerecht. (.) Also 

meine Wenigkeit vertritt diese Meinung. Also die Gen-

eration kam als Fachkräfte herüber, (.) wurden leider 

als Gastarbeiter diffamiert24 [….] (..) Diese Menschen 

haben diesen Staat fachmännisch aufgebaut, sind 

also Staatsaufbau-Fachkräfte. Aber dieser Begriff ist 

nie genommen worden. Es ist immer Gastarbeiter ge-

sagt worden. (..) Diese Generation hat sich immer 

ruhig verhalten, dabei haben die was ganz Großar-

tiges gemacht. Die haben die Bundesrepublik mit ih-

ren Händen und ihrer Gesundheit aufgebaut. (.) Und 

jetzt ist es eine Lage, (.) dass man [denen] trotzdem 

helfen muss, (.) was [es] in der Altenhilfe für Möglich-

keiten gibt. (.) Stehen da selber [auf dem] Schlauch, (.) 

haben viel gearbeitet, gesundheitlich kaputt. (.) Und 

jetzt kommt noch dieser ganze Bürokratiekram.“ (Int. 

6, 1081-1091). 

So habe auch die Politik verschlafen, dieser Generation 
Dankbarkeit auszudrücken. Die Fachkräfte sehen für sich 
daher den Auftrag, eine Brücke zum Sozialstaat zu schla-
gen und den Menschen nicht nur zu helfen, sondern den 
ausgebliebenen Respekt zu zollen:  
 

 
 
23 Zur nicht minder bedeutsamen Arbeit anderer Migrantenorganisatio-
nen in Bremen konnten im Rahmen dieser Studie ressourcenbedingt keine 
Interviews geführt werden.  

„Also deswegen kämpfen wir so für jeden Cent Pro-

jektgeld. Aber darum geht es nicht. Man muss wirk-

lich dieser Generation (.) etwas geben können, damit 

sie auch das Gefühl haben, ich war doch wichtig und 

nicht so unwichtig wie jetzt.“ (ebd., 1144-1147) 

Die Fachkräfte benennen drei Schwerpunkte der aktuellen 
Senior:innen-Arbeit des ZiS: die Beratungsarbeit des 
„Köprü“, die Gewinnung und Schulung von freiwilligen Se-
niorenbegleiter:innen sowie die Aktivitäten zum Thema 
Demenz („Bremer Netzwerk Demenz und Migration“). 
Schnittstellen ergeben sich zu anderen Bereichen des Ver-
eins, sodass beispielsweise Ältere von der Expertise in der 
Bildungsarbeit in Form von „Deutschkursen für lebensäl-
tere Frauen“ profitieren oder in Gestalt des „Virtuelles 
Museum der Migration“ mehr als 50 Lebensgeschichten 
von Bremer Arbeitsmigrant:innen für das kollektive Ge-
dächtnis erhält.  

Die Kontaktstelle „Köprü“, bedeutet Brücke, besteht seit 
2009 und soll eine Brücke bauen zwischen den Trägern der 
Altenhilfe und der Zielgruppe. Unter dem Schirm von 
Köprü laufen daher auch die insgesamt zehn Selbsthilfe-
gruppen verteilt über vier Stadtteile, die der Verein initi-
iert hat und betreut.  

 
Selbsthilfe(gruppen) als Prinzip 

Die Gruppen sind teilweise geschlechtsgemischt, teilweise 
nur Frauen oder nur Männer; und offen für alle Herkünfte. 
In jedem der vier Stadtteile gebe es jeweils auch Männer-
gruppen, so die Fachkräfte: „Wir erreichen die sehr gut so-
gar“ (ebd., 385). Wobei die Expert:innen selbst einräumen, 
dass seltener die religiösen, sondern vielmehr die akade-
mischen, sehr belesenen Männer an den ZiS-Gruppen teil-
nehmen.25  

In den Erzählungen der Fachkräfte wird deutlich, dass die 
Selbsthilfegruppen im Wesentlichen der Funktion von of-
fenen Begegnungsangeboten regulärer BZ entsprechen. 
Die Zielgruppe würde allerdings nicht in ein reguläres BZ 
gehen, so die Befragten:  
 

„Weil diese Leute brauchen Räume für sich selbst. Sie 

werden nicht, nie freiwillig in ein Begegnungszentrum 

oder -stätte hingehen, (.) sondern (.) an Orte gehen, 

wo eben halt gleichgesinnte Leute und aus demselben 

24 Der neunte Altersbericht ist hier schärfer und spricht von Rassismuser-
fahrungen (vgl. BMBFSJ 2025).   
 
25 Die religiösen Männer werden weniger durch das ZiS erreicht, sondern 
sind eher in Moscheevereinen aktiv. 
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Herkunftsland26 kommen. (.) Und oft kennen sie sich 

auch untereinander.“ (ebd., 389-392)  

Grundlage, weshalb sie dagegen durch das ZiS erreicht 
werden, ist, dass sie das ZiS kennen und den Mitarbei-
ter:innen vertrauen. Berichte aus der Beratungstätigkeit 
des Vereins bekräftigen, dass es nicht die Sprache ist. Auch 
Menschen mit Migrationshintergrund, für die die deut-
schen Sprache kein Problem darstellt, kommen zum ZiS 
zur Beratung, fühlen sich trotz der eigenen Sprachkennt-
nisse bei Ämtern unsicher: „Also da ist Sprachlichkeit gar 
kein Thema, die Sprache (.) aber sie fühlen sich dann wahr-
scheinlich hier noch mehr verstanden“ (ebd., 251-253).  

 
Partizipative Entwicklung statt Angebotsstrukturen 

eines BZ   

Danach gefragt, welche Chancen sie für BZ sehen, erfolg-
reich ältere Migrant:innen anzusprechen, äußern sich die 
Fachkräfte entsprechend skeptisch, da das Angebot der 
Zielgruppe nicht zur Zielgruppe passe: 
 

„Also wir haben (.) jetzt die Erfahrung, dass (.) die 

Zielgruppe, die, die wir kennen, in Begegnungsstätte 

nicht hingehen, (.) weil ihnen halt die Angebote für sie 

nicht anspricht. [....] Nein, es passt ihnen nicht. Also 

unsere Angebote, (...) die entwickeln wir ja ge-

meinsam." (ebd., 751-758) 

Deutlich wird eine stark partizipativ ausgerichtete und be-
dürfnisorientierte Angebotsentwicklung, die - wie in den 
regulären BZ - eine Beziehungsarbeit voraussetzt. Die 
Ideen für die Angebote entstehen häufig aus Gesprächen 
mit den Senior:innen. Die Besucher:innen äußern ihre 
Wünsche und was ihnen fehlt. Die Bedürfnisse werden 
dann zu Projektideen und gemeinsam zu Projekten fort-
entwickelt und realisiert. So sind beispielsweise Deutsch-, 
Mal- oder Theaterkurse bzw. -gruppen, Gesprächskreise 
oder auch das Biografie- bzw. Museumsprojekt entstan-
den.  

Nichtsdestotrotz finden vielfältige Kooperationen mit Trä-
gern der Altenhilfe statt, auch zu BZ. Gemeinsame Veran-
staltungen beispielsweise mit dem BZ Haferkamp werden 
umgesetzt, an denen die Besucher:innen beider Einrich-
tungen teilnehmen; auch wird durchaus für die Angebote 
des BZ geworben und die Informationen werden in den 
Gruppen aktiv verteilt, „aber das Ding ist, wir müssen die 

 
26 Wie auch sonst in der Offenen Arbeit gilt, wird hier mit „gleichgesinnte 
Leute“ – neben dem gemeinsamen Herkunftsland – eine irgendwie gear-
tete gemeinsame Interessenlage benannt, die eben nicht bereits durch 
ein geteiltes Merkmal wie Alter oder Migrationsgeschichte gegeben ist.   

Leute an die Hand nehmen und selber gemeinsam da hin-
gehen, alleine machen sie es nicht“ (ebd., 889 f.).  

 
Das Potenzial von Nachbarschaftshelfer:innen fürs  

Ehrenamt   

Mit den zehn Selbsthilfegruppen in Bremen und dem Pro-
jekt der Seniorenbegleiter:innen besteht ein nicht unwe-
sentlicher Teil der Arbeit des ZIS in der Organisation und 
Begleitung von Selbsthilfe und Ehrenamt. Insgesamt be-
richten die beiden Expert:innen, dass es nicht schwierig sei, 
Ehrenamtliche für verschiedene Tätigkeiten zu finden - 
durchaus im Unterschied zu den Aussagen in den anderen 
Interviews mit BZ.27  

Allerdings ähnlich verläuft die erfolgreiche Gewinnung von 
Ehrenamtlichen: Sie werden aus den bestehenden Grup-
pen rekrutiert, werden angesprochen und nach Interesse 
befragt. Für die Gruppenleitungen der Selbsthilfegruppen 
sind es in der Regel bereits in den Stadtteilen bzw. ihren 
Nachbarschaften aktive Menschen, die den Stadtteil und 
die Menschen dort gut kennen. Zudem ist auch hier zent-
ral, dass dieses Ehrenamt Hauptamt braucht. Die Ehren-
amtlichen werden auch nach der Gewinnung und Schu-
lung von den Fachkräften begleitet:   
 

„Die können uns jederzeit anrufen, sagen, ‚Mensch, 

wir haben den und den Fall. Was können wir ma-

chen?‘ Die sind ja nicht alleine, wir sind ja im Hinter-

grund noch und unterstützen die.“ (ebd., 622-624) 

 
Starker Beratungsbedarf für immer mehr altersarme 

Menschen  

Das Beratungsangebot von Köprü wird stark in Anspruch 
genommen nach Aussage der Expert:innen. Es sei zugleich 
intensiver geworden, schwierigere Beratungsfälle, teil-
weise Hausbesuche, denn die Menschen sind mittlerweile 
„in einem Alter, (.) wo sie wirklich Unterstützung brau-
chen“ (ebd., 212), da sie es selbst nicht mehr schaffen, die 
Lebenspartner:innen verstorben oder die Kinder weggezo-
gen sind. Auch sonst gut funktionierende nachbarschaftli-
che Unterstützungsnetzwerke stoßen an ihre Grenzen und 
sind überfordert:     
 

„Jahrelang haben sie gesagt, ich schaffe das, aber 

jetzt sagen sie, ich schaffe das nicht und brechen 

27 Dies deckt sich durchaus mit Ergebnissen aus anderen Studien und Pro-
jekten: Ältere mit Migrationshintergrund engagieren sich freiwillig in ih-
ren jeweiligen Nachbarschaften. Diese informellen Unterstützungsnetz-
werke im Stadtteil werden einerseits systematisch übersehen und unter-
schätzt, allerdings sind diese Netze fragil und entstehende Überlastungen 
werden kaum unterstützt (vgl. May/Alisch 2013).  



 

 61 

zusammen. Entweder hat der jemanden, (unv.) und 

sonst muss ein Nachbar oder so, aber die haben auch 

was zu tun, deren Angehörige, werden auch alt und 

wie (.) soll ich das machen. Die stehen auch in der 

Zwickmühle (.) und kulturell hilft man gerne, aber (.) 

dann ist man überfordert.“ (ebd., 1492-1497)   

Der Beratungsbedarf macht sich in einem Aufwand auf 
Seiten der Fachkräfte bemerkbar, den sie nur mit Über-
stunden leisten können.  
 

„Wir können sie auch nicht links liegenlassen. Wir 

können sie natürlich verweisen an bestimmte Stellen, 

an die Ämter, Amt für Soziale Dienste oder so. Aber 

die Leute kommen hierher zurück. (.) Weil wir auch 

muttersprachliche Beratung durchführen und sie ken-

nen uns. (..) Dieses Vertrauen ist schon von Anfang an 

(..) gegeben.“ (ebd., 221-224) 

Weshalb die Menschen lieber die Beratung vom ZiS an-
nehmen, liegt - wie in dem Zitat angesprochen - nur teil-
weise in der Beratungssprache begründet. Das ZiS berät 
hauptsächlich in türkischer Sprache, aber immer mehr 
auch in weiteren Sprachen, unter Rückgriff auf ein gutes 
Netzwerk von Kolleg:innen mit weiteren Sprachkenntnis-
sen, Sprachmittler:innen vom Projekt „Sprinter“ oder not-
falls auch den Google-Übersetzer. Wie weiter oben bereits 
ausgeführt, suchen auch Menschen ohne Schwierigkeiten 
mit der deutschen Sprache die Beratung des ZiS auf. Deut-
lich wird auch hier der Stellenwert des Vertrauens, wel-
ches eine niedrigschwellige Beratung im Bereich der Offe-
nen Altenarbeit ausmacht und im Fall Älterer mit Migrati-
onshintergrund eher einer Migrantenorganisation entge-
gengebracht wird als Ämtern oder nicht-migrantenspezifi-
schen Beratungsstellen:  
 

„Und zweitens wissen sie auch, dass wir aus dem-

selben Herkunftsland kommen und dass wir sie auch 

eher und besser verstehen würden (.) als eben halt 

Amt. [....] Gefühlt sind sie besser hier aufgehoben, 

auch verstanden (.) und deswegen sind sie auch 

da.“ (ebd., 229-237) 

Hinsichtlich der Lebenslage der Zielgruppe dominiert die 
Altersarmut. Die Fachkräfte halten fest, dass Altersarmut 
unabhängig von der Herkunft ein großes Thema ist, Ältere 
mit Migrationshintergrund – als Arbeitsmigrant:innen für 
wenig Geld und schwere körperliche Arbeit eingesetzt – 

 
28 Dieser Befund deckt sich mit wissenschaftlichen Erkenntnissen. Engler 
et al. geben beispielsweise eine doppelt so hohe Armutsgefährdungs-
quote für Ältere mit Migrationsgeschichte an (Engler/Bleck/Kricheldorff 
2023, 47)  

aber typischerweise davon betroffen sind.28 Sie hätten ei-
gentlich immer in ihrer Tätigkeit irgendwie mit Altersar-
mut zu tun. Hinzu kommt, dass die Menschen nun älter, 
krank und pflegebedürftig werden, sich aber mit dem So-
zial-, Renten- und Gesundheitssystem gar nicht auskennen.  

Typische Beratungsthemen umfassen entsprechend finan-
zielle Hilfe- und Unterstützungsmöglichkeiten aufgrund ei-
ner zu kleinen Rente. Beraten wird demnach häufig zu 
Leistungen der Grundsicherung oder des Pflegegeldes. Die 
Menschen werden auch bei der Antragstellung unterstützt 
und begleitet, bis sie die beantragte Hilfe erhalten.  

Wie schwer die Lebenslage Armut bei zunehmender kör-
perlicher Beeinträchtigung ins Gewicht fällt, zeigt sich in 
der Beratung des ZiS. Die Fachkräfte berichten immer wie-
der von Beratungssituationen, in denen versucht wird, ein 
Wohnen in der eigenen Häuslichkeit bzw. im gewohnten 
Umfeld, im eigenen Stadtteil zu ermöglichen. Die eigenen 
Wohnungen sind in der Regel nicht barrierearm, andere 
Wohnungen für die Menschen allerdings nicht bezahlbar. 
Geförderte und behinderten- bzw. altersgerechte Woh-
nungen fehlen für die Zielgruppe massiv, sodass für diese 
Menschen weniger Alternativen zum gefürchteten Einzug 
in ein Altenheim29 wirksam werden.   

 
4.3.3 Resümee: Erfolgreiche Wege in der Offenen Arbeit 

mit postmigrantischen Senior:innen  

Die Grundlagen der Offenen Arbeit (Beziehungsarbeit, 
Vertrauen) gelten auch für die erfolgreiche Arbeit des ZiS 
mit ihrer bzw. ihren Zielgruppe(n). Kennzeichnend ist dar-
über hinaus eine partizipative Ausrichtung in der Ange-
botsentwicklung und das Moment der Selbsthilfe als Prin-
zip. Menschen mit Migrationsgeschichte engagieren sich 
vergleichsweise stark in informellen Unterstützungsnetz-
werken im Stadtteil und Fachkräfte des ZiS greifen dieses 
Potenzial für die Gewinnung von Ehrenamtlichen etwa für 
die Selbsthilfe-Gruppen und Seniorenbegleiter:innen auf. 
Deutlich wird allerdings, dass die Zielgruppe(n) und ihr Un-
terstützungsbedarf in großem Ausmaß gewachsen ist bzw. 
wächst. Die große Betroffenheit von Altersarmut hinzu-
nehmend, zeigt sich ein gestiegener Bedarf an Beratung 
und Unterstützung, den die Fachkräfte (nur mit Überstun-
den) bedienen können – denn die gewohnten nachbar-
schaftlichen Unterstützungsnetze der Menschen kommen 
schon längst an ihre Grenzen. Im Lebenslauf immer wieder 
soziale Ausgrenzung erfahren, erweisen sich Organisatio-
nen wie das ZiS als notwendige, geschützte Räume für Äl-
tere mit Migrationsgeschichte und als Brücke zu den Ange-
boten der Offenen Altenarbeit.  

29  Die befragten Expert:innen berichten davon, dass die Zielgruppe 
schlecht informiert sei über deutsche Altenheime und mit diesen assozi-
ieren, zum Sterben abgeschoben zu sein – was mit dem Bild von Heimen 
in der Türkei durchaus korrespondiere.  
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Auch für weitere erfolgreiche Wege in der Offenen Alten-
arbeit erweist sich das Prinzip der geschützten Räume und 
der Brücke als bedeutsam. Einzelne Begegnungszentren 
praktizieren in diesem Sinne eine proaktive Zusammenar-
beit mit Migrantenselbstorganisationen (z.B. mit Mo-
scheevereinen, dem Anatolischen Bildungsverein etc.) 
oder nehmen kulturhomogene oder herkunftslandorien-
tierte Interessengruppen in ihre Einrichtung auf und integ-
rieren sie damit in die Strukturen der offenen Altenhilfe.  

Vor dem Hintergrund der Interviewergebnisse scheinen 
diese Wege auch eine größere Bedeutung zu haben als 
Punkte, die häufig als vermeintliche Lösungen vorschnell 
in den Diskurs eingebracht werden – wie ‚die Spra-
che‘ oder ‚kultur-diverses Personal‘. Ein weiteres Potenzial 
liegt dagegen in der Ansprache von Community-Mitglie-
dern für die Qualifizierung als Ehrenamtliche. Wie Erfah-
rungen mit der Qualifizierung von sog. Demenz-Botschaf-
ter:innen oder Seniorenbegleitungen zeigen, können 
diese ehrenamtlich Qualifizierten als Schlüsselpersonen 
und Türöffner in postmigrantische Communities hinein-
wirken.  

 
4.4 Aktuelle „große“ Herausforderungen und Bedarfe 

In den Interviews wurden die Fachkräfte zum Abschluss 
der Interviews gefragt, welche Entwicklungen und großen 
Herausforderungen sie selbst aktuell in ihrem Arbeitsfeld 
sehen bzw. bemerken. Über die Interviews hinweg erge-
ben sich im Wesentlichen folgende thematische Felder, 
für die aktuell besondere Handlungsbedarfe festgehalten 
werden: 1. Altersarmut, 2. die wachsende Gruppe der 
Hochaltrigen sowie 3. Strukturen der offenen Altenhilfe/-
arbeit. Dabei sind diese Punkte nicht scharf voneinander 
zu trennen; wie die Ausführungen zeigen werden, bedin-
gen sie sich durchaus gegenseitig. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang aber nicht nur, die Probleme und Bedarfe 
zu betrachten, die geschildert werden, sondern auf der an-
deren Seite auch Maßnahmen in den Blick zu nehmen, die 
im Rahmen der offenen Altenhilfe überhaupt ergriffen 
werden können.  

Zum Erhebungszeitpunkt im Jahr 2023 hatte die Stadt Bre-
men bereits seit etwa einem Jahr im Rahmen des „Lande-
sprogramm Lebendige Quartiere“ (LLQ) eine Förder-
schiene „Ältere Menschen im Quartier“ (ÄiQ) aufgesetzt. 
Pandemieauswirkungen wie Isolation und Vereinsamung, 
aber auch die ansteigende Altersarmut begründeten die 
gesonderte Aufnahme der 31 Begegnungszentren und 
Treffs in die Förderung. BZ und Treffs sollte damit ermög-
licht werden, vergünstigte Mittagstische und Fahrdienste 
anbieten zu können sowie Maßnahmen zur Bindung oder 

 
30 Innerhalb der offenen Altenhilfe können nur Maßnahmen bei Altersar-
mut ergriffen werden. Um gegen Altersarmut anzugehen, müsste an den 

Wiedergewinnung von Ehrenamtlichen gesondert geför-
dert zu bekommen. (vgl. SJIS 2022, 1).   

In den Interviews mit den Fachkräften werden diese Maß-
nahmen immer wieder erwähnt, v.a. die Essensangebote 
werden realisiert und als regelrechte ‚Publikumsmag-
nete‘ beschrieben. Wie diese Maßnahmen etwa bei30 Ar-
mut oder Isolation der älteren Menschen eingesetzt wer-
den, welche es vielleicht darüber hinaus braucht, ergibt 
sich sehr anschaulich aus den Schilderungen der befragten 
Expert:innen.       

 
4.4.1 Altersarmut 

 
„Was immer mehr jetzt eben kommt, ist dann eben 

die Armut, macht sich immer mehr bemerkbar.“ (Int. 

8, 91 f.) 

Einsamkeit wird in allen Interviews als Problem themati-
siert, damit auch für strukturell unterschiedliche Stadtteile. 
Das zweite große Thema ist die Altersarmut, wobei diese 
für Stadtteile wie Schwachhausen widersprüchlich thema-
tisiert wird. Während für Fachkräfte in BZ das Thema nicht 
virulent scheint, weisen die Seniorenvertreter:innen aller-
dings auf „verdeckte Armut“ auch in solchen Stadtteilen 
hin. Für die evangelischen Kirchengemeinden wird proble-
matisiert, dass es jetzt zwar noch vielen Senior:innen gut 
gehe, aber auch unter den klassisch aus dem Bildungsbür-
gertum stammenden Gemeindemitgliedern die Betroffen-
heit von Altersarmut anwachse. Um neue Konzepte entwi-
ckeln und angehen zu können, bräuchten Kirchengemein-
den und andere Träger gerade im Hinblick auf das Thema 
Altersarmut mehr Unterstützung durch die Behörde.  

Die Expertin spricht in diesem Zusammenhang an, dass 
beispielsweise die meisten Kirchengemeinden, die eben 
auch Altenarbeit leisten ohne gefördert zu werden, 
knappe Ressourcen haben und außerhalb der behördlich 
geförderten und vernetzten Altenhilfestrukturen agieren. 
Für das Angehen solch großer Probleme wie Altersarmut 
sieht sie eine Notwendigkeit der gemeinsamen Aktion – 
und insgesamt in den Strukturen der offenen Altenhilfe 
mehr personelle Ressourcen vorzusehen.  

 
Essensangebote als (hoch nachgefragte) Maßnahme  

gegen Vereinsamung   

Ausführlich werden in den Interviews die Essensangebote 
erläutert. Immer wieder kommt der (neu geförderte) Mit-
tagstisch zur Sprache. Als Angebot für Menschen mit ge-

Ursachen angesetzt werden und diese liegen außerhalb der Möglichkei-
ten der Altenhilfe.    
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ringem Einkommen konzipiert, wird der Mittagstisch un-
abhängig vom Einkommen gut angenommen. Die Ex-
pert:innen erläutern, dass zu diesen Mittagstischen immer 
wieder ein bis zwei Personen neu dazukommen (Int. 5, 
122-124). „Die kommen einfach vorbei manchmal.“ (ebd., 
128). Dabei werden die Essensangebote vorrangig als Pro-
jekt gegen Vereinsamung wahrgenommen:  
 

„Also die sagen nicht, wir kommen, weil es hier gün-

stig ist, das sagen sie auch, aber sie sagen vor allen 

Dingen, es ist so schön zusammenzusitzen, ge-

meinsam zu essen und nicht alleine in der Küche.“ (Int. 

2, 1093-1095)   

Dies bestätigt sich auch mit Angeboten des gemeinsamen 
Abendbrotes bzw. Abendessens, welche regelrecht als 
Publikumsmagnete beschrieben werden: 
  

„Also das ist auch ein Angebot, was unheimlich gut 

angenommen wird. Also die rennen uns echt die Bude 

ein, die Leute, es ist einfach schön, so in größerer 

Runde (..) abends gemeinsam zu essen. Es gibt so sehr 

wenig Angebote für Menschen, für ältere Menschen 

abends. Wo geht man hin? Alleine? Nirgends. Und 

hier ist es so völlig zwanglos.“  (Int. 5, 203-208)  

 

Die offenbar sehr leicht zu generierende Nachfrage durch 
Angebote des gemeinsamen Essens, ist durchaus ein guter 
Ansatzpunkt, die Menschen auch für andere Bereiche in 
den BZ und Treffs zu gewinnen. So haben sich beispiels-
weise die bereits berichteten Bespiele wie ein Männer-
stammtisch von verwitweten Männern und auch der 
Kochkurs für Männer aus einem Mittagstisch heraus ent-
wickelt.   

 
…aber auch gegen Mangelernährung   

Die hohe Nachfrage nach diesen vergünstigten Mittags- 
oder Abendtischen erklärt sich allerdings nicht allein aus 
dem Wunsch nach Geselligkeit. Die Fachkräfte schildern 
zum Teil recht eindrücklich, dass vergünstigte Essensange-
bote bei vielen Älteren einer Mangelernährung entgegen-
wirken.  

So berichtet eine Fachkraft, dass sie immer wieder von 
den Menschen hört, dass sie „drei bis viermal die Woche 
Tütensuppe essen“ (Int. 8, 111 f.) oder „die sich mittags (.) 
nur mal eben was in den Mund schieben. (.) Also sie setzen 
sich gar nicht mehr hin und essen Brot und schneiden sich 
vielleicht noch ein bisschen Gurke oder Tomate auf oder 
so, (.) sondern sie essen irgendetwas, nur damit der Bauch 

nicht knurrt. Und das geht nicht. Das müssen wir abschaf-
fen“ (ebd., 937-943).  

Ob die Senior:innen sich nun deshalb mangelhaft ernäh-
ren, weil sie sich keine frischen Nahrungsmittel leisten 
können oder den Kochaufwand für sich allein vermeiden, 
also das Alleinleben als älterer bzw. meist hochaltriger 
Mensch eine Rolle spielt, wird aus den Interviews nicht 
deutlich. Beide Gründe werden relevant sein.  

Andere Beispiele zeugen allerdings eindeutiger von Alters-
armut. 

Durch die Förderung können in BZ und Treffs Essensange-
bote beispielsweise für zwei Euro angeboten werden. 
Doch „es sind aber auch Menschen dabei, die sich überle-
gen, ob sie zwei Euro bezahlen können“ (Int. 5, 214 f.). Die 
Befragte erläutert daher eine Umgangsstrategie mit dieser 
Armut ihrer Besucher:innen, die sie im Team gefunden ha-
ben: Und zwar wird immer mehr eingekauft als benötigt, 
damit sie „manchen Menschen noch etwas mitgeben kön-
nen“ (ebd., 216). Gleichzeitig weist sie darauf hin, dass 
dies sehr vorsichtig geschehen muss, da sonst diese Men-
schen sehr schnell eine Stigmatisierung oder Neid durch 
andere Besucher:innen erfahren.   

Vereinzelt kooperieren BZ in Stadtteilen mit hoher Alters-
armut mit der Bremer Tafel und organisieren eine Ausgabe 
von Lebensmitteln in den eigenen Räumlichkeiten, die sich 
nur an ältere Menschen aus dem Stadtteil richtet. Diese 
Senior:innen-Tafeln werden sehr gut angenommen. Eine 
Befragte berichtet von ungefähr 80 Menschen jede Woche, 
die Lebensmittel an ihrem Standort abholen.  

 
Geringere Mobilität bei Altersarmen  

Gerade für Senior:innen mit Beeinträchtigungen in der 
Mobilität sind diese wohnortnahen Ausgabestellen wich-
tig, da ein Weg beispielsweise aus der Vahr bis zur zentra-
len Ausgabe nach Hemelingen mit Rollator und ÖPNV kör-
perlich und finanziell eine Herausforderung darstellt. 
Hinzu kommt, dass Armut für sich genommen bereits eine 
geringere Mobilität für die Menschen bedeutet, wie aus 
den Interviews deutlich wird. Während für Stadtteile mit 
einkommensreicheren Bewohner:innen festgehalten wird, 
dass diese z.B. mit einem Taxi zu Freunden oder auch zu 
kulturellen Veranstaltungen fahren können, beschreiben 
Fachkräfte in einkommensärmeren Stadtteilen die Situa-
tion ihrer Besucher:innen anders:     
 

„Also ja, meine Besucher, Besucherinnen, die kom-

men aus O1.16 [Stadtteil von O1] überhaupt nicht 

mehr raus. Die kommen nicht mehr in die Innenstadt 

also das ist (..) kann ich an einer Hand abzählen, [….] 

(.) die bleiben in ihrem Wohnort.“ (Int. 2, 841-845)  
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Entsprechend organisieren Fachkräfte gemeinsame Ex-
kursionen etwa zu Museen, Theatern und Konzerten, da-
mit die Älteren „auch mal aus ihrem Stadtteil kommen, da-
mit sie mal Straßenbahn fahren können, öffentliche Ver-
kehrsmittel benutzen, [….] damit sie auch weiterhin wis-
sen, wir sind Bremer und Bremerinnen“ (Int. 3, 760-764). 
Die Seniorenvertretung engagiert sich seit Jahren für eine 
kostenfreie Nutzung des ÖPNV bei Abgabe des Führer-
scheins, welche in Bremerhaven („Umsteigen70“) mittler-
weile umgesetzt wird (Int. 4, 253 ff.). Eine Maßnahme, die 
demnach nicht nur der Verkehrssicherheit dienen kann, 
sondern auch der größeren Teilhabe von altersarmen und 
isoliert lebenden Menschen.  

 
…und digitale Teilhabe  

Ein weiterer Aspekt, an dem sich Armut bemerkbar macht, 
ist die sog. Digitalisierung: 

Digitalisierung wird von den Fachkräften unterschiedlich 
angesprochen. Während die einen die Digitalisierung als 
Vehikel sehen, gerade jüngere Senior:innen anzusprechen, 
problematisieren andere, die vorwiegend mit altersarmen 
Menschen arbeiten, dies sei für die derzeitigen Besu-
cher:innen nicht so ein Thema. „Die Klientel ist nicht be-
sonders internetaffin“ (Int. 5, 1243), sie habe nicht unbe-
dingt einen Internetanschluss Zuhause und seltener ei-
gene technischen Geräte. „Smartphone schon eher, aber 
Tablet eher selten“ (Int 2, 1651).  Entsprechend gibt es 
auch unterschiedliche Erfahrungen mit der Digitalambu-
lanz: Die Expertin einer Einrichtung berichtet davon, auf 
Corona kreativ mit Digitalisierungsangeboten mit Hilfe von 
Freiwilligen reagiert zu haben, so etwa mit WhatsApp-
Gruppen und einem Digitalen Café. Auch wird Beratung 
zur Online-Nutzung und den Gefahren (bestellen, fake 
news, bezahlen) angeboten. Erfahrungen von Fachkräften 
in anderen Einrichtungen machen deutlich, dass – auch 
wenn von einzelnen erfolgreichen „Tabletkursen“ berich-
tet wird – es noch stärker differenzierte und nied-
rigschwellige Konzepte für ältere Menschen (eben mit un-
terschiedlichen Ressourcen und Bildungserfahrungen) 
braucht (vgl. hierzu den Forschungsbericht von Kirschstein 
et al. in diesem Band).  

 
4.4.2 Wachsende Gruppe der Hochaltrigen  

Die Themen Mobilität und Singularisierung treffen statis-
tisch gesehen vermehrt die Hochaltrigen. Denn mit zuneh-
mendem Alter steigt das Risiko von Multimorbidität und 
Pflegebedürftigkeit. Persönliche Netzwerke werden klei-
ner, da Lebenspartner:innen, Freund:innen und Bekannte 
in der Regel ein ähnliches kalendarisches Alter aufweisen, 
auch weniger mobil sind und häufiger versterben. Entspre-
chend zur demografischen Entwicklung nehmen auch die 

befragten Expert:innen die Gruppe der Hochaltrigen als 
große und immer größer werdende Gruppe wahr und er-
gänzen, dass es sich um eine heterogene Gruppe mit gro-
ßen und ungedeckten Bedarfen handelt (Int. 7, 902 ff.). 

 
Bedarf nach Fahrdiensten   

Die Problematik der eingeschränkten Mobilität verschärft 
sich gegenüber dem bisher Ausgeführten zu den ‚lediglich 
Altersarmen‘, deren Mobilität nicht über die Grenzen ihres 
Stadtteils hinausgeht. Denn für entsprechend körperlich 
Eingeschränkte geht es darum, dass diese „Leute tatsäch-
lich auch in ihren Quartieren mobil sein können. Also wir 
haben in O1.21 [Stadtteil von O1], wenn da im Winter alles 
(.) vereist ist, dann kommen die Menschen nicht aus ihren 
Wohnungen raus“ (Int. 7, 907-909) oder Ältere, die „ein-
mal in der Woche, wenn es hochkommt, runter gehen [aus 
ihrer Dachwohnung] und rauskommen“ (Int. 4, 196 f.).  

Neben der „großen Frage“, wie der öffentliche Nahver-
kehr so verbessert werden kann, dass die Mobilität älterer 
Menschen gewährleistet werden kann (Int. 7 und 4), set-
zen die Fachkräfte auf kleinere bzw. individuellere Lösun-
gen. Beispielsweise haben die Kirchengemeinden kleine 
Gemeindebusse, allerdings aus Finanzierungsgründen im-
mer weniger. Andere Fachkräfte nutzen intensiv Fahr-
dienste, wie den vom ASB, die es allerdings nicht in allen 
Stadtteilen gibt. Diese seltenen Fahrdienste werden ent-
sprechend auch für andere Stadtteile gewünscht.  

Fachkräfte, die Fahrdienste für ihre hochaltrige Klientel 
einsetzen, nutzen diese allerdings nicht nur für die Beför-
derung zu gemeinsamen Aktivitäten in den Einrichtungen. 
So setzt die Interviewte aus Interview 8 sie viel dafür ein, 
dass Senior:innen zu Therapien oder Behandlungen beför-
dert werden, wie zur Physio-, Schmerz-, Psychotherapie 
oder zu ambulanten wie Augen-OPs. Diese Fahrdienste für 
vermeintliche Krankentransporte verweisen auf Lücken 
des Gesundheitssystems, wie sie weiter erläutert:  
 

„Ich habe immer wieder Senioren, (..) die nicht krank 

genug sind, um einen Transportschein von der Krank-

enkasse zu bekommen, aber sonst nicht zu einer Ther-

apie kommen würden.“  (Int. 8, 934-937)  

Auch auf die Frage zum Schluss des Interviews, was ihr 
noch wichtig wäre, geht sie auf diesen Bedarf der Fahr-
dienste für mobilitätseingeschränkte Menschen ein, allein 
um zu ihren Arztterminen zu gelangen.  
 

„Wenn die keinen Transportschein, keinen Taxischein 

dann haben, dann kommen die da nicht hin (.) und 

man muss keine Illusion machen, dann muss es die 

Tochter oder der Sohn machen. Es gibt ganz, ganz 
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viele Töchter und Söhne hier nicht. Entweder sind sie 

noch nie geboren, (.) es gibt wahnsinnig viele (.) al-

leinstehende, also (.) kinderlose ältere Menschen. Es 

war mir auch nicht so bewusst, (.) aber eben auch 

viele, wo die Kinder gar nicht da sind oder der Streit 

so groß ist, dass sich keiner mehr kümmert.“ (ebd., 

1329-1335).  

 
Einsamkeit und psychologische Bedarfe  

Es verwundert nicht, dass hochbetagte Alleinlebende mit 
Mobilitätseinschränkungen auch häufiger unter Einsam-
keit leiden. Viele dieser Menschen seien „eben ganz ein-
sam, die einfach sagen, ‚24 Stunden am Tag ist einfach viel 
zu lang. (.) Ich weiß mittags um 13 Uhr schon nicht mehr, 
was ich machen soll‘.“ (Int. 8, 79-81). Zwar ist das Kernziel 
von Begegnungszentren und Treffs, mit „Begegnung“ die-
ser Einsamkeit entgegenzuwirken. Dass sie dies nicht al-
lein leisten können, wissen die Fachkräfte, wenn ihnen 
etwa von Besucher:innen erzählt wird: „So eine Veranstal-
tung ist ja immer schön, aber dann ist man wieder zu 
Hause und dann ist das alles so still und da ist keiner“ (Int. 
5, 735-738).   

Neben der Einsamkeit thematisieren die Fachkräfte in den 
Interviews immer wieder weitere psychologische Bedarfe 
der älteren Menschen. Viele seien in der Corona-Zeit sehr 
depressiv geworden, andere entwickeln Depressionen im 
Zusammenhang mit dem Verlust von Angehörigen. In den 
Einrichtungen werden daher auch spezifische Angebote 
zur Bewältigung von Verlusten organisiert bzw. vermittelt 
(wie Trauergruppen, Resilienztraining, Psychotherapie). 
Eine Fachkraft berichtet in dem Zusammenhang davon, 
wie wichtig ihrer Erfahrung nach die Möglichkeit ist, über 
kurze Wege an eine Psychotherapeutin im Quartier ver-
weisen zu können, die auf das Alter spezialisiert ist.  
 

„Weil diese kurze Spanne, die (.) die Menschen noch 

vor sich haben, (.) sollten sie eigentlich auch gut ver-

bringen können und nicht so belastet. (.) Ja, und 

manchmal warten die ein Jahr auf den Platz und dann 

ist es vielleicht auch schon zu spät. (Int. 3, 1377-1380).  

 

Aufsuchende Altenarbeit als Zugangsweg 

Ein grundlegendes Problem besteht darin, die häufiger 
mobilitätseingeschränkten, allein lebenden und eigentlich 
hilfebedürftigen unter den Hochaltrigen überhaupt zu er-
reichen. Wie auch schon unter 4.1.3 deutlich wurde, fällt 
es diesen Menschen schwer, proaktiv Hilfe- oder Bera-
tungsstellen aufzusuchen, nicht weil ihnen Informationen 

fehlen. Auch die befragten Fachkräfte, die mit hochaltri-
gen und vereinsamt lebenden Menschen arbeiten, bestä-
tigen: „Je älter die Menschen sind, umso schwerer ist es 
dann für sie“ (Int. 5, 248). Denn Hilfen in Anspruch zu neh-
men, geht zuallererst mit dem notwendigen Eingeständnis 
von Hilfebedürftigkeit einher, was erwiesenermaßen für 
viele, gerade in prekären Lebenslagen lebenden Men-
schen mit Scham, Stigmatisierung und Ängsten einhergeht 
– wie auch im aktuellen Altersbericht unterstrichen und 
auf entsprechend nötige niedrigschwellige Ansätze ver-
wiesen wird (vgl. BMFSFJ 2025, 77 f.).  

Eine erfolgreiche Antwort scheint in diesem Zusammen-
hang das Projekt „Aufsuchende Altenarbeit – Hausbesu-
che“ zu sein, das in Bremen – zum Erhebungszeitpunkt – 
bereits seit 2008 als ein niedrigschwelliges Beratungsan-
gebot bestand (vgl. Fußnote 7). Das Konzept sieht vor, 
dass eine Fachkraft zunächst eine Beratung bei den Men-
schen zuhause durchführt, bevor sie ggf. ehrenamtliche 
Besuchsdienste vermitteln. Die Qualität eines solchen 
fachlichen Beratungsgesprächs beschreibt eine Fachkraft 
wie folgt:    
 

„Ja, und wenn ich dann bei dem älteren Menschen zu 

Hause bin, (.) dann gucke ich mir natürlich ein 

bisschen erstmal so das Umfeld an. Ich höre mir an, 

wo die Probleme dann eben auch sind. Viele ältere 

Menschen können ihre Probleme gar nicht selbst 

sehen, (.) aber durch verschiedene Fragen, die ich so 

standardmäßig dann eben (.) gebe, dann kriegt man 

schon einen guten Eindruck, wie es denn überhaupt 

dann so läuft.“ (Int. 8, 73-78)  

Die in der Aufsuchenden Altenarbeit tätigen Fachkräfte er-
läutern, dass sie auf verschiedene Problemlagen treffen – 
wie etwa Einsamkeit, Armut, ungesunde Ernährung, Pfle-
gebedürftigkeit. In Abhängigkeit von den Bedarfen und 
den Wünschen der älteren Menschen werden Besuchs-
dienste oder auch Haushaltshilfen organisiert, Anträge auf 
Pflegegeld oder auf Wohngeld gemeinsam mit den Be-
troffenen ausgefüllt, Essensbringdienste organisiert oder 
die Menschen zu Angeboten in der Einrichtung, wie zum 
Mittagstisch, zum Seniorencafé (per Fahrdienst) etc., ein-
geladen.  

Gleichzeitig als Fachkraft im Begegnungszentrum oder 
Treff tätig zu sein erweist sich dabei als eine passende Er-
gänzung zur Aufsuchenden Altenarbeit, da die Senior:in-
nen über die Gespräche der Aufsuchenden Altenarbeit an 
das BZ bzw. den Treff herangeführt werden und „aus der 
Einsamkeit heraus“ (Int. 5, 164). Gerade bei sehr ängstli-
chen Menschen, sei der längere Prozess der AA – Bera-
tungsgespräche durch die Fachkraft mit anschließenden 
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ehrenamtlichen Besuchen – die Brücke. Denn die Men-
schen müssten Vertrauen zur Fachkraft und zu einer wei-
teren fremden Person, der Ehrenamtlichen, fassen.  

Auch Fachkräfte aus BZ, die nicht selbst in der Aufsuchen-
den Altenarbeit (AA) tätig sind, berichten von einer Koope-
ration mit der AA, da diese die Senior:innen, die alleine zu-
hause sitzen, kennen. „Da überlegen wir schon, wie krie-
gen wir die dann raus“ (vgl. Int. 3, 1141 ff.).   

 
4.4.3 Strukturen der offenen Altenhilfe   

Wie ausgeführt, rufen die interviewten Fachkräfte die För-
dermittel, die im Rahmen des Landesprogramms Leben-
dige Quartiere für vergünstigte Mittagstische intensiv ab, 
die Möglichkeit der Finanzierung von Fahrdiensten nutzen 
diejenigen, die auf entsprechende Anbieter:innen von 
Fahrdiensten in ihrem Stadtteil zurückgreifen können. 
Beide Fördermaßnahmen bedienen Bedarfe, die bereits 
zum Zeitpunkt der Interviews (Sommer 2023) vorhanden 
sind und aus Sicht der befragten Expert:innen bereits nicht 
mehr ausreichen. 

Ein anderer Aspekt betrifft die Thematik der personellen 
Ressourcen. Auch ohne die befürchteten Entwicklungen, 
die zu neuen und Mehrbedarfen führen, wurde in den In-
terviews immer wieder deutlich, dass diese sehr knapp be-
messen sind. In Zeiten fortschreitender Sparmaßnahmen 
bei den Trägern insgesamt, wird auch die Erfahrung ange-
bracht, dass „gerade am Thema Alter eher gespart wird als 
am Thema Jugend“ (Int. 7, 1170 f.). Die Fachkräfte sehen 
und formulieren daher den Bedarf nach mehr Ressourcen 
für die Altenhilfe, verschärft wenn es darum gehen soll, 
auch die kommenden großen Probleme wirksam angehen 
zu können.   

Gleichzeitig sind unter den Fachkräften „Realist:innen“, 
die darum wissen, dass es Konzepte auch bei weiterhin 
knappen Ressourcen braucht. Vor diesem Hintergrund 
wird eine stärkere Vernetzung aller Träger, die in dem Be-
reich tätig sind, als Notwendigkeit gesehen:  
 

„Aber es müsste noch mal für mich gerade in Bezug 

auf kleiner werdende Ressourcen müsste das noch 

mal verstärkt gemacht werden. Vernetzung kostet 

auch immer Zeit. Das ist auch so, (.) aber ich finde, 

man (.) kann dann auch Synergieeffekte erzeugen, die 

für die Zielgruppe ganz wichtig sind. Also das wäre so 

was, wo ich denke, da (.) ist nochmal ein Bedarf, so 

auf, das auf Stadtebene wirklich noch mal mehr in den 

Blick zu nehmen.“ (Int. 7, 1190-1195) 

Als konkreten Vorschlag orientiert sich die befragte Exper-
tin an ihrer positiven Erfahrung mit einer Veranstaltung 

zum Thema „Altersarmut“ im Jahr 2022. Diese zum Vorbild, 
könnte die Vernetzung in einem regelmäßig stattfinden-
den Austausch in Form einer Art „Forum Altenarbeit“ statt-
finden, in dem alle relevanten Akteur:innen stadtübergrei-
fend zusammenkommen. Bisherige Arbeitskreise und 
Netzwerke sind entweder stadtteilorientiert oder werden 
von der Behörde zwischen lediglich den geförderten Be-
gegnungszentren und Treffen moderiert (Kirchengemein-
den oder auch Quartierszentren sind hier beispielsweise 
ausgeschlossen, wenn sie nicht als BZ oder Treff gefördert 
werden).    

 
 5 Zusammenfassung der Ergebnisse  

Die vorgestellte qualitative Studie untersuchte die Praxis 
der Offenen Altenarbeit in der Stadt Bremen. Dabei war 
das Ziel zu ermitteln, wie die Fachkräfte in den Begeg-
nungszentren und Treffs vor dem Hintergrund der kom-
munalen Altenhilfestrukturen, der großen Diversität der 
Zielgruppe(n) in ihren Lebenslagen und Lebensstilen sowie 
angesichts neuer Anforderungen konzeptioneller Art, die 
mehr partizipative Ansätze, intergeneratives Arbeiten und 
eine Vernetzung im Stadtteil verlangen, agieren.  

 
Begegnungszentren sind professionelle Orte im  

Hilfesystem  

Deutlich wurde in den Interviews, dass die Fachkräfte in 
den Begegnungszentren und Treffs nicht nur ‚Orte der Be-
gegnung‘ schaffen, sondern eine spezifische Beratung, Be-
gleitung und Unterstützung der Menschen leisten sowie 
als ein wichtiges Scharnier zu Transfer- und Beratungsleis-
tungen im lokalen Hilfesystem fungieren.  

Die Spezifität begründet sich in den professionellen Hand-
lungsstrategien der offenen, sog. ‚niedrigschwelligen‘ Ar-
beit mit den Menschen, die sich als langwieriger und klein-
schrittiger Prozess von informellen Gesprächen, Biografie- 
und Beziehungsarbeit vollzieht. In der Sozialen Arbeit sind 
diese professionellen Grundlagen der Offenen Arbeit fach-
lich beschrieben, allerdings bislang stärker (und sichtba-
rer) ausgearbeitet für andere Handlungsfelder (wie der Ju-
gend- oder auch der Suchthilfe). Dies steht im Wider-
spruch dazu, dass derart niedrigschwellige Ansätze auch 
für viele alte Menschen den einzigen gangbaren Weg zu 
notwendigen Hilfen darstellen, wie die Interviews ver-
deutlichen – oder auch der neunte Altersbericht (BMFSFJ 
2025, 77 f.) angesichts einer bedenklich hohen Quote der 
Nicht-Inanspruchnahme der Grundsicherungsleistungen 
im Alter herausstreicht.   

Als diese niedrigschwelligen Orte sind BZ damit zentral im 
und für das lokale Hilfesystem und werden noch bedeut-
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samer werden. So bemerken die Fachkräfte in ihrem be-
ruflichen Alltag bereits jetzt einen Anstieg komplexerer Le-
bens- und Problemlagen der alten Menschen – eine Ent-
wicklung, die sich durch den prognostizierten Anstieg der 
Altersarmut in den kommenden Jahren und Jahrzehnten 
fortsetzen wird. Vor dem Hintergrund der hohen professi-
onellen Anforderungen, die die Offene Arbeit mit Men-
schen in schwierigen Lebenslagen bedeutet, stoßen die 
strukturell, nämlich durch die Förderbedingungen vorge-
sehenen Teilzeit-Stellen zunehmend an ihre Grenzen. Dies 
verweist auf eins der Vertiefungsthemen der Studie: die 
Rolle von Ehrenamt und Selbstorganisation in der Offenen 
Altenarbeit.   

 
Hauptamt braucht Ehrenamt und Ehrenamt braucht 

Hauptamt  

Bedingt durch die Förderstrukturen, ist die Unterstützung 
durch Ehrenamtliche ein unverzichtbarer Bestandteil für 
die Aufrechterhaltung des Betriebs in den Einrichtungen. 
Gleichzeitig gehört es zu den Aufgaben der Fachkräfte, 
freiwilliges Engagement der alten Menschen zu fördern. 
Ob oder wie stark Fachkräfte die Gewinnung von Ehren-
amtlichen problematisieren, hängt allerdings davon ab, 
wie sie Ehrenamt konzipieren: 

 Während ein „altes Ehrenamt“, welches als pflichtorien-
tierte, fremd organisierte Fremdhilfe (etwa für hauswirt-
schaftliche Aufgaben, die neuen Mittagstische) charakte-
risiert werden kann, von der Zielgruppe eher als zu einen-
gend und unattraktiv empfunden wird, gelingen Formen 
eines „neuen Engagements“, welches einer Selbstorgani-
sation der Zielgruppe(n) in der Verwirklichung eigener In-
teressen entspricht. Diese letzte Form entspricht zugleich 
einer partizipativen Angebotsentwicklung, die die behörd-
lichen Förderstandards als Anforderung an die BZ formu-
lieren. Aus den Interviews konnte allerdings rekonstruiert 
werden, dass auch sie kein Selbstläufer ist, sondern eine 
intensive fachliche Begleitung und Betreuung braucht.  

 
Diversität von Konzepten für eine Diversität der  

Zielgruppe(n)  

Neben den professionellen Grundlagen der offenen Arbeit, 
die für alle Einrichtungen gelten, haben die Ergebnisse 
eine Differenzierung zweier Typen von Einrichtungen er-
geben, die sich in der konzeptionellen Ausrichtung und 
den tatsächlich erreichten Zielgruppen unterscheiden. 
Während „BZ mit Bürger:innen-Code“ die Ansprache der 
sog. „jungen Alten“ gelingt, sind „BZ mit Senior:innen-
Code“ wichtige Einrichtungen für hochaltrige Menschen. 
Beide Typen von Einrichtungen bedienen damit wichtige 

Bedarfe von alten Menschen. Wie sie dies tun, unterschei-
det sich durchaus – etwa in der Frage, welche Angebote 
sie anbieten und wie sie diese entwickeln.  

Für „junge Alte“ sind es eine altersunabhängige Ansprache, 
eine sozialräumliche Konzeption und Konzepte aus der 
Quartiersarbeit sowie eine Haltung, die die Menschen in-
tensiv begleitet bei der Entwicklung und Umsetzung 
selbstorganisierter Interessensgruppen und -aktivitäten. 
In der Arbeit mit hochaltrigen Menschen, die zugleich in 
der Mobilität stärker eingeschränkt sind, zeigen die Fach-
kräfte eher eine paternalistische Grundhaltung und ver-
antworten im Wesentlichen selbst das Angebot und des-
sen inhaltliche Gestaltung. Die Praxis in beiden Einrich-
tungstypen verweist darauf, dass bei größerer Vulnerabi-
lität der Menschen häufiger der Bedarf an Einbindung pro-
fessionellen Personals gesehen wird; und umgekehrt die 
Umsetzung selbstorganisierter Gruppen als schwieriger.    

 
Andere, als schwer erreichbar diskutierte Zielgruppen  

Hinsichtlich der Genderstruktur der Besucher:innen gelten 
Männer immer noch als schwer erreichbare Zielgruppe für 
die BZ und Treffs. Funktionierende Beispiele der Anbin-
dung verlaufen als Verwirklichung genderhomogener Inte-
ressen und Räume innerhalb der Einrichtungen. Die (we-
nigen) realisierten Männergruppen und -angebote sind al-
lerdings durch männliche Fachkräfte initiiert, die in der Of-
fenen Altenarbeit – auch aufgrund der Förderstrukturen – 
jedoch kaum anzutreffen sind.  

Ein hoher Handlungsbedarf besteht für Ältere mit Migrati-
onsgeschichte, die auch im Alter von Vorbehalten und Ras-
sismus betroffen sind (vgl. auch BMFSFJ 2025). Einige er-
folgreiche Wege sind bereits vorhanden und konnten 
durch die Studie beschrieben werden. Dabei gilt es beson-
ders Ansätze zu stärken, die – ähnlich wie bei den Män-
nern – als eigene, ‚geschützte‘ Räume realisiert werden 
und eine Brücke zu den Angeboten der offenen Altenhilfe 
darstellen.  

Um die häufiger mobilitätseingeschränkten, isoliert leben-
den und eigentlich hilfebedürftigen unter den Hochaltri-
gen zu erreichen, braucht es aufsuchende Ansätze – für 
deren flächendeckende Einführung sich die Kommune mit 
den „Bremer Hausbesuchen“ seit Anfang des Jahres 2026 
erfreulicherweise entschieden hat. Die Interviews konn-
ten das noch zum Erhebungszeitpunkt geförderte Projekt 
„Aufsuchende Altenarbeit – Hausbesuche“ nachzeichnen. 
Als Erkenntnis konnte herausgearbeitet werden, dass die 
Besonderheit des Projekts, gleichzeitig als Fachkraft im Be-
gegnungszentrum oder Treff tätig zu sein, eine passende 
Ergänzung zur Aufsuchenden Altenarbeit darstellt. Inwie-
weit die Heranführung dieser spezifischen, vulnerablen 
Zielgruppe an die Angebote der Offenen Altenarbeit mit 
den neuen Hausbesuchen gelingt, bleibt abzuwarten.  
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Maßnahmen des Landesprogramms LLQ-ÄiQ treffen auf 

einen Bedarf angesichts wachsender Altersarmut und 

Hochaltrigkeit, reichen aber nicht aus  

Durch die Aufnahme der BZ und Treffs in das „Landespro-
gramm Lebendige Quartiere“ (LLQ) hat Bremen einen wei-
teren Akzent darauf gesetzt, die Offene Altenarbeit weiter 
in die reguläre Quartiers- und Stadtteilarbeit zu integrie-
ren. Die Schilderungen aus den Interviews zeigen, dass die 
geförderten Maßnahmen angesichts wachsender Altersar-
mut, Hochaltrigkeit und Einsamkeit auf einen hohen Be-
darf treffen, aber zum Zeitpunkt der Interviews bereits 
nicht mehr ausreichten.  

Die vergünstigten Mittagstische (und teilweise Abend-
brote) erweisen sich zudem als hoch nachgefragte Maß-
nahme nicht nur bei Altersarmut, sondern auch gegen Ver-
einsamung; und als guter Anknüpfungspunkt, die Men-
schen auch für andere Bereiche in der jeweiligen Einrich-
tung zu gewinnen und darüber ins Hilfesystem zu integrie-
ren. Die geförderten, aber insgesamt in wenigen Stadttei-
len realisierbaren Fahrdienste ermöglichen auch körper-
lich beeinträchtigen (und meist hochaltrigen) Menschen, 
an Veranstaltungen der BZ teilzunehmen. Fachkräfte 
überbrücken mit deren Organisation die eigentlich anste-
hende Lösung der ‚großen Frage‘ eines öffentlichen Nah-
verkehrs, der die Mobilität älterer – u. zw. nicht nur kör-
perlich beeinträchtigter, sondern auch finanziell deprivier-
ter – Menschen besser gewährleisten kann.   

 
 

 

 

 

 

 

 

Diese großen Herausforderungen verlangen nach mehr 

Ressourcen und neuen Konzepten. Eine Vernetzung aller 

Akteur:innen verspricht Synergieeffekte bei knappen 

Ressourcen.  

Trotz der vielen Maßnahmen, die gefördert werden, fin-
den die Fachkräfte weitere eigene, kreative Strategien, um 
die Menschen zu unterstützen. Nichtsdestotrotz benen-
nen die Fachkräfte, die steigende Altersarmut und die 
wachsende Gruppe der Hochaltrigen als aktuell große Her-
ausforderungen, die nach neuen Konzepten und eigentlich 
auch mehr Ressourcen in der Offenen Altenarbeit verlan-
gen. Bei weiterhin knappen Ressourcen verspricht zumin-
dest eine Vernetzung aller in dem Bereich tätigen Ak-
teur:innen Synergieeffekte. Eine vorgeschlagene Form 
wäre ein „Forum Altenarbeit“, welches als regelmäßiger 
Austausch stadtübergreifend ausgerichtet wird. Die Inter-
viewergebnisse zeigen ganz in diesem Sinne auf, dass in 
der Zusammenschau Träger und Einrichtungen Erfahrun-
gen mit den unterschiedlichen Zielgruppen im Alter, ent-
sprechenden Konzepten und Handlungsstrategien haben. 
Somit besteht eine potenziell gute Grundlage für ein Tei-
len von Wissen oder Ressourcen.    

Fach- und sozialpolitisch lassen sich aus der Studie weitere 
Hinweise ableiten, die über die Kommune Bremen hinaus-
weisen: Die hohen professionellen Anforderungen im Ar-
beitsfeld unterstreichen eine weiterhin notwendige Auf-
wertung der Offenen Altenarbeit als professionelles Ar-
beitsfeld der Sozialen Arbeit. Dieser Befund passt dazu, 
dass die Vagheit der gesetzlich formulierten Altenhilfe seit 
langer Zeit seitens der Sozialgerontologie und durch Sozi-
alverbände kritisiert wird und jüngst Entwicklungen zu be-
obachten sind, die die Forderung nach verbindlichen, ein-
klagbaren und fachlichen Standards genügenden Leistun-
gen aufgreifen (vgl. z.B. Engler/Bleck/Kricheldorff 2025, 
oder das am 21.5.2026 beschlossene „Berliner Altenhil-
festrukturgesetz“).   
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Abb. 2: Interviewleitfaden im Projekt AnofA   
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